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Am Beachtung wird gebeten: 


Dieſem Hefte liegt ein Proſpekt der Verlagshandlung Albert 
Langen (München) über das E. G. Kolbenheyer ſche Buch: 
„Die Bauhütte“ bei, welcher der Beachtung beſtens empfohlen |el 

Das 2. Heft des Jahrganges 1940 wird im Juni-Qufi d. J. erſcheinen. 


Um nicht die RNachnahmen zur Einziehung der noch 
ausſtehenden Bezugsgebühren verſenden zu müſſen, noch be 
vor das 1. Heft zugegangen fein würde, iſt die Angelegenheit bisher 
zurückgeſtellt worden. 

Es wird nochmals recht ſehr gebeten, die noch ausſtehenden Beträge 
nunmehr sogleich einzufenden und nicht die am 7. Mai zur Berſen 
dung gelangenden Nachnahmen (Zufchlag der Unkosten!) abzuwarlen, 
um die ohnedem opfervolle Mühewaltung zur Fortführung der Zeil. 
ſchrift nicht unnötiger Weiſe zu erhöhen. Es wird die jo eingeſparte geil 
der fortſchreitenden Ausgeſtaltung der Zeitſchrift zu gute kommen. 
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Erſcheinungen als Wachträume 
Bemerkungen zu Maktieſens Beiſpielen 


von Dr. J. Thoene, Balduinſtein (Lahn) 


Einleitung 


Aus Schottland kennen wir das „zweite Geſicht“. Bei uns 
kam es früher zuweilen in Weſtfalen vor‘). Richard Baerwald ſah 
in ihm telepathiſch erregte Halluzinationen’). Für „Halluzination“ 
brauchen wir im folgenden den deutſchen Ausdruck „Trugbild“. Einen 
Teil der Vorgeſichte hielt Baerwald z. B. wohl mit Recht für telepathiſch 
übertragene Abſichten eines anderen. So lebte 1813—89 bei der Stadt 
Ahaus im weſtlichen Münſterlande der Seher Wildenhaus. Er ſah den 
Brand dieſer Stadt voraus, der 1863 erfolgte“). Die Nachricht davon hätte 
er demnach telepathiſch aus dem Gehirne des Brandſtifters empfangen. 


1936 hat nun der mecklenburgiſche Gelehrte Emil M attieſen 
noch eine ganze Maſſe telepathiſch erregter Trugbilder veröffentlicht, die 
der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung harren). Es handelt ſich dabei aber 
nicht um Trugbilder lebloſer Sachen, wie bei der brennenden Stadt, 
ſondern um Trugbilder von Menſchen, genauer von Toten. Sie 
ſtammen meiſt aus England bezw. aus dem engliſch ſprechenden Nord⸗ 
amerika. Vielfach ſtützt ſich Mattieſen dabei auf die Unterſuchungen der 
„Society for piychical reſearch“ in England. Das Buch Mattieſens geht 
im Gegenſatze zu vielen anderen nicht nur mit kritiſcher Vorſicht vor, 
ſondern es iſt auch das ausführlichſte Buch, was wir in deutſcher Sprache 
über Totenerſcheinungen beſitzen. Auch wer, wie wir, Mattieſens An: 
nahme, Tote könnten wirklich noch mal erſcheinen, ablehnt, muß doch 
Mattieſen dankbar ſein für die Fülle von Stoff, die er zuſammen— 
getragen und der weiteren Forſchung zur Verfügung geſtellt hat, 


a) Zwei Arten von Menſchen heben ſich bei Spukbeobachtungen 
heraus, je nach der Stärke des Gefühlslebens. Die rein-wiſſenſchaftlichen 
2 erſtandes menſchen wollen alles reſtlos aufklären. Myſtik iſt für 
ſie nur dazu da, daß ſie beſeitigt wird. Die Gem üts menſchen 
fühlen ſich dagegen unbefriedigt, wenn in ihrem Weltbilde nicht myſtiſch— 
dunkle Winkel bleiben, in die ſie ſich in der Not zurückziehen können. 
Die rein-verſtandesmäßige Erklärung kommt ihnen froftig-falt vor. An 


) Fr. Zurbonſen, Das zweite Geſicht, 1907. . 

5) 2. Bd. von deſſoirs „Okkultismus in Urkunden“, Die „intellektuellen 
Phänomene“, 1925, 262 ff. 

) Das Überleben des Todes. 
2 (bzw. 3) Bände, 


Darſtellung der Erfahrungsbeweiſe, 1936, 


dieſen Leuten prallen von vorn herein alle etwaigen Gründe der Ver: 
ſtandesmenſchen ab. Zu dieſen „Myſtikern“ gehören keineswegs nur 
phantaſtiſch-ſchwärmeriſche Dichter, ſondern auch nüchterne Reden: 
menſchen aus einer Amtsſtube oder einem kaufmänniſchen Kontore. 
Gerade dieſe Leute ſehnen ſich mitunter nach einer Ergänzung der 
trockenen Einſeitigkeit ihres Berufslebens. Darum flüchten fie ſich außer: 
halb dieſes Lebens ins Dunkel der Myſtik. Das läßt allerdings die 
Hoffnung, ſich über die Spukerſcheinungen wiſſenſchaftlich endgültig zu 
verſtändigen, ſtark ſinken. 

Mattieſen bemüht ſich ſichtlich um Unparteilichkeit. Trotzdem nimmt 
er zuweilen gerade die ungünſtigſten Beobachtungsbedingungen. Er 
führt es in einem Falle als Vorzug an, daß ſeine verſtorbene Frau, 
die dabei in Betracht kam, eine überzeugte Spiritiſtin geweſen ſei. Gewiß 
beobachtet ein Fachmann, alſo hier ein Spiritiſt, derartige Vorgänge 
genauer als ein gewöhnlicher Menſch. Aber gerade der Fachmann iſt 
dem Durchſchnittsmenſchen gegenüber anderſeits auch wieder der Bor: 
eingenommene. Er ſieht alles von ſeinem Standpunkte aus. Scherz. 
weile jagt man, ein Facharzt für Lungenkrankheiten hielte jeden 
10. Mann auf der Straße für ſchwindſüchtig, auch wenn er noch jo ge 
ſund wäre. Der gewöhnliche Mann beobachtet unbefangener und un 
voreingenommener. Wer glaubt, daß Tote erſcheinen können, der deutet 
auch jeden einzelnen Fall von vorn herein ſo, als wenn da tatſächlich 
ein Toter erſchienen wäre. Mattieſen erzählt z. B. ganz harmlos ein 
Beispiel, wo ſich ein Beobachter von vornherein ſagt, ein Menſch, den 
er in einem Straßentrubel beobachtet, ſei offenbar ein herumwandelnder 
Toter. Das kommt bloß ſolchen Leuten „offenbar“ jo vor, die von vorn“ 
herein daran glauben, daß Tote noch auf Erden herumgehen könnten. 
Ein anderer kommt gar nicht auf ſo einen Einfall. Kürzlich hat Bender 
im Piycholog. Inſtitute der Bonner Univerſität Beobachtungen darüber 
angeſtellt, wie ſehr es von den mitgebrachten Vorurteilen abhängt, 
ob man Trugbilder als Wirkliches auffaßt. Ahnlich wie Marbe fand er, 
„daß dieſe Auffaſſung abhängt von feiner Eingliederung in ein über: 
geordnetes Beziehungsganzes, und alſo mitgeſtaltet wird von Faktoren 
der Perſönlichkeit, von Einſtellungen, Affekten, Urteilen uſw.“). Von 
dieſen mitgeſtaltenden Urſachen teilt Mattieſen in ſeinen Berichten aber 
leider nie etwas mit. 

Gerade die mitgebrachten Vorurteile verleiten die Spiritiſten auch 
oft zu Übertreibungen in den Berichten. Jedem Juriſten ſind 
3. B. die Verſuche über die Zuverläſſigkeit von Zeugenausſagen bekannt, 
die der frühere Berliner Strafrechtsprofeſſor v. Lilienthal in ſeinem 
Seminare angeſtellt hat. Theatermäßig wurde dort eine Rauferei vor- 
geführt und im Anſchluſſe daran ein Geldſchrank ausgeplündert, alles 
vor Fachleuten als Zeugen. Die Berichte, die dieſe Zeugen ſpäter 
über das von ihnen Erlebte lieferten, waren nicht bloß überhaupt um 
zuverläſſig, ſondern die Unzuverläſſigkeit erſtreckte ſich beſonders nach 
einer gewiſſen Richtung: fie übertrieben eben alles, was wirklich 
vorgefallen war, um ein oder zwei Stufen. 

Freilich muß man auch von den Gegnern des Spiritismus dieſe 
Unparteilichkeit verlangen. So begann z. B. das berühmte Tiſchklopfen 


) Forſchungen u. Fortſchritte, 1938, 329. 


im vorigen Jahrhunderte in einem Haufe in Hydesville in Nordamerika. 
Von zwei Mädchen wurden dort die Klopflaute gehört. Die nichtſpiri⸗ a 
tiſtiſchen Berichte darüber erzählen meiſt nur, eines der Mädchen hätte N 
ſpäter eingeſtanden, es hätte dieſe Laute ſelber hervorgebracht. Folglich 15 
ſei das ganze Tiſchklopfen Schwindel. Dabei werden aber zwei wichtige j 
Umſtände ausgelafjen. Erſtens wird nicht gejagt, daß das Mädchen N 
das Geſtändnis (das man überhaupt nur künſtlich als Geſtändnis aus⸗ ö 
legt!) ſpäter eigens widerrufen hat. Zweitens, und das iſt die Haupt⸗ 
ſache, ging den Klopflauten die Ermordung eines Hauſierers voraus. 0 
Deſſen verſcharrtes Gerippe fand man ſpäter im Keller des Hauſes. Sein N 
Auffinden wurde gerade durch die Angaben der Klopflaute erſt möglich. | 
Die Mörderin hatte früher ſelber in dem Hauſe gewohnt. Inzwiſchen 1 
war ſie weggezogen, hatte aber anſcheinend telepathiſch nach dieſem I 
Haufe die Klopflaute geſandt. Der ganze Vorgang von Hydesville ſtellt N 
gleichſam ein Schauſpiel von 2 (bezw. 3) Aufzügen dar. Von dieſen | 
Aufzügen bildet die Geſchichte mit den Klopflauten nur den letzten. 10 
Übrigens verliert ſie, losgelöſt von der Ermordungsgeſchichte, auch jeden 14 
Sinn. 
Ein entſprechender Fall ereignete ſich noch kürzlich im Dorfe Aßling 
in der Unterſteiermark. Dort war 1936 der Bauernſohn Viktor Marn 1 
von ſeinem älteren Bruder ermordet worden. Die Leiche konnte man 
aber nicht auffinden. Eine gerichtliche Überführung des Mörders war ! 
alſo nicht möglich. Im Januar 1939 ſah der Vater der beiden Brüder Bu | 
im Traume ein Gerippe in einer ehemaligen Kalkgrube liegen. Er be- "BE 
nachrichtigte darauf die Gendarmerie. Dieſe fand da tatſächlich ein 
Gerippe, und das erwies ſich als das Gerippe des Ermordeten. Ver⸗ t 
mutlich hatte der Mörder feinem Vater unbewußt telepathiſch dieſen 1 
Traum geſandt. Dadurch hatte er ſelbſt ſeine Feſtnahme veranlaßt. Be 
. ‚wei allgemeinere Gründe ſprechen zudem von vorn herein gegen N 
die Annahme, Tote könnten noch mal erſcheinen. Zwar lehnt es Mat⸗ 0 
tieſen klipp und klar ab, auf ſolche Gründe überhaupt einzugehen 
(I. 414). Das ändert aber nichts daran, daß ſie nun einmal da ſind. 
Zunächſt widerſpräche das wirkliche Erſcheinen eines Toten dem phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetze vom Gleichbleiben der Energieſum me in 
der Welt. Wenn einem ein Toter erſchiene, dann müßte er einem doch 
auf das Gehirn einwirken, damit man ihn ſähe. Durch dieſe Einwir⸗ 
kung würde jedoch etwas Energie in die Welt eingeführt, die früher 
nicht darin geweſen wäre. Damit wäre das Geſetz aber durchbrochen. 
Die wiederholten Verſuche des früheren Münchener Pſychologen Prof. 
Becher zeigen, wie ſchwierig bezw. unmöglich es iſt, dieſe Folgerung 
zu umgehen. 
Der zweite allgemeinere Grund iſt dieſer: Was von dem Toten 
da erſcheint iſt nach Anſicht der Spiritiſten der „Aſtralleib“, alſo doch 
eine Art Stoff. Auch J. G. Fichte, Fechner, Bolzano u. a. ſprechen 
davon. Mattieſen ſagt allerdings vorſichtiger Weiſe dafür ſtets nur 
„Phantom“. Aber was er unter einem Phantome verſteht, iſt ſchließlich 
doch wieder etwas Stofflihes. Das zeigt der ganze Inhalt ſeines 
Buches. Nun nimmt Mattieſen, wie ſämtliche Spiritiſten, an, dieſes 
Stoffliche, was da erſchiene, beſäße ein Ichbewußtſein. Aber 
dieſes Bewußtſein kann doch, wie alles Bewußte, nicht vom Stoffe her⸗ 
vorgebracht werden. Das wurde ſchon im vorigen Jahrhunderte im 


3 
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Materialismusſtreite klar geſtellt. Zwar iſt man heute nicht mehr gerne 
an dieſen Streit erinnert. Aber ſeine Ergebniſſe muß man doch aner⸗ 
kennen. Gäbe es einen Aſtralleib, ſo wäre er eine Sache. Dieſe 
könnte ſich allenfalls bewegen, wie ein Stück Holz. Aber er wäre keine 
Perſon und beſäße darum kein Ichbewußtſein. 

Mattieſen ſcheint die hier vorliegenden Schwierigkeiten nicht bemerkt 
zu haben. Er geht nämlich auf dieſe beiden Punkte, alſo auf den Fall 
mit dem Energiegeſetze und mit dem Ichbewußtſein, mit keinem 
Worte ein. 

b) Es liegt darum wohl näher, in den Totenerſcheinungen telepathiſch 
von Lebenden erregte Trugbilder zu ſehen. Die Erſcheinungen haben 
zudem bei Mattieſen eine auffallende Ahnlichkeit mit Träumen. 
Die Träume beſtehen aber gleichfalls aus Trugbildern. Schon Baerwald 
hat auf einige dieſer Ahnlichkeiten hingewieſen. Dazu gehört z. B. die 
Verwandtſchaft ſchrecklich ausſehender Totenerſcheinungen mit den Angſt⸗ 
träumen. Aber aus der rieſigen Stoffülle bei Mattieſen läßt ſich noch 
eine ganze Menge weiterer Ahnlichkeiten herausleſen. Mattieſen ſcheint 
fie völlig überſehen zu haben. Sie dem Leſer zu zeigen, ift der Zweck 
dieſes Aufſatzes. 2 

Ein paar Vorbemerkungen über Trugbilder und Telepathie über; 
haupt. Wer heute häufiger Trugbilder hat, gilt vielfach ſchon als halb 
geiſteskrank. Wie aber der frühere Bonner Irrenarzt Prof. C. Pelman 
treffend bemerkt), hätte früher keiner was darin gefunden. Das zeigt 
ſchon das Leben verſchiedener kath. Heiliger, wie der Jungfrau von 
Orleans, der Spanierin Thereſe und der Schwedin Brigitte. Vermutlich 
hat auch heute jeder noch mehr Trugbilder, als er ah 1 
Nur erkennt er ſie nicht als Trugbilder, weil ſie ſich ſeinen ſonſtigen 
Sinneswahrnehmungen ohne Widerſpruch eingliedern. Erſt wenn ſie 
dazu in Widerſpruch treten, fallen fie auf. Darum läßt es ſich im ein 
zelnen Falle auch gar nicht ſo leicht feſtſtellen, ob etwas ein Trugbild 
war oder nicht. Höchſtens bei Gelehrten ſcheinen durch das häufigere 
unanſchauliche Denken Trugbilder ſo ziemlich ausgeſchaltet zu ſein. 

Trugbilder gehören mit den AB der Eidetik und mit den Träumen 
in eine Gruppe. Genauer kann man ſagen, Träume und Trugbilder 
ſetzten ſich aus AB als Beſtandteilen zuſammen. Die AB wiederholen 
zunächſt nur unmittelbare Wahrnehmungen. Träume und Trugbilder 
beſtehen dagegen aus verſchiedenen Teilen früherer Wahrnehmungen. 
Von weiterem Belange iſt dieſer Unterſchied nicht. Träume hat man 
darum ſchon je nach dem als Trugbilder und als AB bezeichnet. Be 
kommen darum Erwachſene auf irgend einen Reiz hin Trugbilder, ſo 
werden in ihrem Gehirne vorübergehend noch mal diejenigen Vorrich⸗ 
tungen wieder in Tätigkeit geſetzt, die ehemals die AB lieferten. Schon 
deshalb ſind Trugbilder an ſich nicht krankhaft. Richtiger betrachtet man 
fie als altertümlich ⸗ rudimentär. Sonſt müßte man es ja auch 
für krankhaft halten, wenn künſtleriſch Veranlagte, wie Goethe, lebens— 
länglich AB beſitzen. Trugbilder ſtimmen mit den AB auch darin über— 
ein, daß ſie ſich meiſt bewegen. Die Geſtalten, die man da ſieht, gehen 
meiſt herum. Seltener ſtehen ſie ſtill (etwa ein Geſicht, das einen aus 

) Pſych. Grenzzuſtände. 

) Thöne, Menſchen, wie fie find, 1925, 42. 


einer Ede anſieht). Das entipricht dem Zahlenverhältniſſe zwiſchen den 
„baſedowoiden“ und den „tetanoiden“ AB. Jedesmal liegt dem wohl der 
ſelbe Typenunterſchied der Seher zugrunde, nämlich der der Außen- und 
der Innenmenſchen“). Der Reiz ſelbſt ift bei AB, Träumen und Trug: 
bildern letzthin wohl derſelbe: Blut- und damit Sauerſtoffüberfüllung der 
betreffenden Gehirnſtellen. Bei den AB kommt dieſe Überfüllung an⸗ 
ſcheinend durch Hormone zu ſtande, bei Träumen dagegen durch die all— 
gemeine Anderung des Blutumlaufes im Gehirne durch das Schlaf— 
zentrum. 

b Bei uns handelt es ſich nun aber nicht um gewöhnliche Trugbilder, 
ſondern umtelepathiſch erregte. Vermutlich erfolgt ihre telepathiſche 
Sendung in der Regel unbewußt, alfo rein automatiſch. Die Übertragung 
auf das Gehirn des Empfängers beſteht wohl in einer Wellenbewegung 
wie beim Rundfunke. Nach unſern heutigen Kenntniſſen find es auch bei 
der Telepathie wahrſcheinlich elektriſche Wellen. Bei der Gehirn- 
elektrizität unterſcheidet man große Alpha- und kleine Bethawellen’). Sie 
entſtehen vermutlich durch den Stoffwechſel der Nerven, alſo durch die 
Verbindung des Stoffes der Nerven mit dem durch das Blut herange— 
brachten Sauerſtoffe. Auch in einem galvaniſchen Elemente iſt die Elet- 
lrizität ja bloß ein derartiges Nebenerzeugnis der chemiſchen Vorgänge 
im Elemente. Bei ruhigem Wachbewußtſein liefert das Gehirn Alpha 
wellen. Geiſtige Arbeit, wie Rechnen (und auch wohl Telepathieren 
mit der Aufregung dabei!) bringt dagegen Bethawellen hervor (bzw. 
vergrößert ſie). Entſprechend den Aufmerkſamkeitsſchwankungen ſind 
dieſe aber von kurzen Alphaſerien unterbrochen. Im Gehirne des Em- 
pfängers des telepathiſchen Trugbildes ſetzen ſie die elektriſchen Vor— 
richtungen dieſes Gehirnes in Bewegung. Das ſind die Atome des Ge— 
hirnes und des im Gehirne befindlichen Blutſauerſtoffes mit ihren Kernen 
und Elektronen. Dadurch entſteht in dieſem Gehirne ein entſprechender 
Stoffwechſel wie im Sendergehirne. Der läßt dann im Empfänger⸗ 
gehirne auch ein entſprechendes Bild auftauchen. Telepathie iſt alſo eine 
Art drahtloſer elektriſcher Bildübermittelung. Das nähere dieſes Vor⸗ 
ganges iſt freilich noch unbekannt. 

Anſcheinend verbreiten ſich aber die telepathiſchen Wellen vom Sen— 

dergehirne aus nicht nach allen Richtungen gleich ſtark. Sonſt würden 
te, wie alle Wellen, die von einem Orte ausgehen, mit dem Quadrate 
der Entfernung ſchwächer werden. Im Zfachen Abſtande wären fie dann 
J. B. ſchon hmal jo ſchwach. Wir müſſen ſchon deshalb annehmen, daß 
ſich die telepathiſchen Sendungen genau ſo nach beſtimmten Rich- 
f ungen le nt en laſſen, wie kurzwellige Rundfunffendungen. Im 
Rundfunke heißt es ja manchmal „mit Richtſtrahler nach Afrika“. Der 
Entdecker der elektriſchen Wellen, der Bonner Phyſiker Hertz, benützte 
zu dieſer Lenkung Hohlſpiegel. Aus denen gingen dann die Strahlen 
parallel hervor. Die Lenkung der telepathiſchen Sendungen braucht eben 
ſo wenig bewußt zu geſchehen wie die telepathiſche Ausſendung über⸗ 
haupt. Aber durch dieſe Lenkung trifft ſie gerade den Menſchen, den ſie 
angeht. 

Daß die telepathiſchen Sendungen gerichtet ſind, ſieht man bereits an 
den „Spukhäuſern“. In dieſen Häuſern bekommt jeder, der in ſie ein— 
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zieht (wenn er für Telepathie empfänglich ift), nach einiger Zeit Spuk: 
erſcheinungen. Baerwald beſchreibt einige ſolche Fälle. Er erklärt ſie 
wohl mit Recht dadurch, daß hier eine ganze Reihe von Leuten von ver: 
ſchiedenen Stellen aus auf das Haus lostelepathieren. 

Es fragt ſich bloß noch, wie der telepathiſche Sender feine Richtung 
ſo genau finden kann. Er ſieht den Empfänger ja meiſt gar nicht, be⸗ 
ſonders wenn er mehrere Kilometer von ihm entfernt ift. Vermutlich ver- 
hält es ſich damit ähnlich, wie mit der Findefähigkeit der Brieftauben 
Ich habe bereits wiederholt darauf hingewieſen'). Dieſe Fähigkeit beim 
Menſchen wird gerade ſo gut von den Eltern auf die Kinder vererbt wie 
die Findefähigkeit von einer Taube auf deren Nachkommen. Angenom 
men, man verſchickt Brieftauben in einem verſchloſſenen Eiſenbahnwagen 
auf einer Strecke, die mehrfach ihre Richtung wechſelt. Ladet man nun 
die Tauben am Endbahnhofe aus und läßt ſie fliegen, ſo ſteigen ſie zu 
nächſt in die Höhe, bleiben da einen Aagenblick ſtehen und finden dann 
ſofort wieder die Richtung nach ihrem Heimatsorte. Daß auch hier elei 
triſche Wellen eine Rolle ſpielen, ſieht man daran, daß die Tauben die 
Richtung nicht treffen, wenn in nächſter Nähe ein Rundfunkgerät an 
geſtellt ift. Erſt wenn man dies abſtellt, finden fie ſich in der Luft zurecht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Parallelen zwiſchen der jog. metaphyſikaliſchen Phänomenik und 
„normalem“ Naturgeſchehen. 
(Mit 3 Abbildungen) 
Vom Herausgeber. 

Wenn wir unter „Wunder“ Erſcheinungen verſtehen, die gegen 
wahrhafte Seinsgeſetze verſtoßen, ſo kann es keine Wunder geben. S0 
ſern es Erſcheinungen gibt, von denen man behauptet, daß ſie gegen die 
von der Schulwiſſenſchaft vertretene Lehre verſtoßen, und die 
ſomit von ihr als „Wunder“ bezeichnet und abgelehnt werden, ſo iſt 
von Anbeginn ſicher, daß wenigſtens eine der beiden Seiten ſich grund⸗ 
legend irrt, ſei es bezüglich der angenommenen Erſcheinungswelt als 
ſolcher, ſei es betreffs deren Deutung oder aus beidem. 

Das war und iſt — wie unbegreiflich auch immer: noch heute d der 
Fall in bezug auf die metapſychiſche Phänomenik und die Schulwiſſen 
ſchaft, ſpeziell die Schulmedizin. Mit allem Recht macht ſich z. B. Ge 
neralarzt Dr. med. A. Tanagra (Athen) über die Stellungnahme von 
Prof. Dr. Hanns Löhr in „Aberglauben und Medizin“ ſogar zum längst 
bewahrheiteten Problem der Gedankenübertragung luſtig: „Iſt es 
möglich, ein Profeſſor zu ſein und ſogar eine Gedankenübertragung ab 
zulehnen?“ Mit dieſem Urteil will Dr. Tanagra jedenfalls jeine dahin 
gehende Auffaſſung hervorgehen, daß gerade der „Profeſſor“ beiſpiel 
haft in der Objektivität ſeiner Außerungen ſein müßte und ein Urteil 
nur nach eigener Forſchungsarbeit abgeben ſollte. Von der Schulmedizin 

ſie doktriniert noch immer von ihrem materialiſtiſch fundierten Thron 
aus vorgeſchickte Taſchenſpieler als Nachfahren der zu echten Pha 
nomenen unfähigen und deshalb auf Tricks angewieſenen prieſterlichen 
Zauberer bilden denn doch nur eine einſeitige Vernebelung des Wahr 
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heitsbeſtandes, aber keine Urteilsgrundlage. Man braucht hierzu nur 
zu vergleichen, was die Zemp. F. in den letzten beiden Jahrgängen zu 
einem Hellſeh-Fall des Ingenieurs Stefan Oſſowiecki gebracht hat; eine 
Kontroverſe, bei welcher ich im Hinblick auf höhere Intereſſen davon 
abgeſehen habe, die unglaubliche Bedrohung wiederzugeben, durch welche 
mich ein Preſtidigitateur zur Aufnahme ſeiner „Richtigſtellung“ ver⸗ 
anlaſſen wollte, die eben keine war. 

Innerhalb der Wiſſenſchaften iſt die Schulmedizin vielleicht die 
reaktionärſte. Aber grundſätzlich iſt der Hochmut, mit dem gröblichſte 
Irrtümer verteidigt wurden, überall derſelbe. Einerlei, ob es ſich um 
die Londoner geographiſche Geſellſchaft handelte, welche den Bericht 
über die Eishaube des Kibogipfels verlachte, um die Pariſer Sorbonne 
bei Vorführung des Phonographen, wie ſie behauptete, durch einen 
Bauchredner „ um das „Unmöglich“ von Meteoren (noch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts; ſ. Neumayr's „Erdgeſchichte“ 1895) oder — um 
von den Tauſenden von Beiſpielen nur noch eines zu nennen: um Carl 
Schleichs Entdeckung der Herbeiführungsmöglichkeit lokaler Anäſtheſie 
und die Berliner Arzte-Geſellſchaft. Am härteſten dort der Kampf 
gegen neuere Erkenntniſſe, wo er zugleich weltanſchaulichen Meinungs: 
verſchiedenheiten gilt. Ich mußte um die Jahrhundertwende eine eigene 
Inſekten-biologiſche Zeitſchrift herausbringen, um von ihr aus gegen 
den Materialismus in der Biologie zu kämpfen. Die Schulmedizin — 
die Medizin als eine auf den Menſchen ſpezialiſierte Biologie betrachtet, 
eine Annahme, deretwegen die Berliner Arztegeſellſchaft die Zemp. F. 
einmal auf die ſchwarze Liſte ſetzte — ſollte denn doch nicht allzu ſehr 
der Biologie nachhinken und ſich endlich einmal von verſtaubten An⸗ 
ſchauungen gegenüber einem Gebiet befreien, das ſchon ihre Vorfahren, 
die „Medizinmänner“ der Primitive, zu Gebote hatten und in Nutzung 
nahmen. 

Die metapfychiichen Erſcheinungen bilden ein Tatſachengebiet, ſo 
gut beſtätigt wie nur irgend ein anderes naturwiſſenſchaftliches Tat⸗ 
ſachengebiet. Ihre Deutung, die theoretiſche Durchbildung des Gejamt- 
gebiets iſt unendlich ſchwerer als die jedes anderen Gebietes, weil wir 
auf ihm viel unmittelbarer auf das „Jenſeits der Dinge“ als irgendwo 
ſonſt ſtoßen. Auf dieſes „Jenſeits“ ſtößt jede Wiſſenſchaft, ſofern ſie die 
Oberflächenarbeit zur Erkenntnistiefe zu fördern trachtet und nicht aus 
überheblicher Torheit dort Halt macht, wo ſich erſt die „letzten“, beſſer: 
die zu ihnen führenden Frageſtellungen ergeben. Das Wunder in dieſem 
Sinne liegt überall im Blickfeld der Forſchung für den, der — etwa 
als Zoologe — über das „Paraffinhobeln“ oder das „Bälgevergleichen“ 
hinaus Erkenntniſſe anſtrebt. Das „Wunder“ zu ſehen, iſt kein Vorrecht 
des Metapſychikers, jo wenig, wie ein Bekenntnis zu ihm im Sinne 
unſerer Naturerkenntnis überhaupt eine Schwäche ſeiner Forſchung 
bedeuten kann. Selbſt der kritiſche Geiſt eines Kant wurde nicht mit 
den Swedenborg'ſchen „okkulten“ Phänomenen fertig, ſchwankte zwiſchen 
ergriffener Annahme und ablehnender Ironie. Wir können uns daher 
nicht wundern, wenn heute noch kleinere, unkritiſchere Geiſter mit den 
metapſychiſchen Erſcheinungen nicht zu Rande kommen. 

Die Objektivität erfordert allerdings zuzugeben, daß von den um 
den „Okkultismus“ geſcharten, heterogenen Elementen nichts verſäumt 
worden iſt, um das natürliche Dunkel noch künſtlich zu erhöhen; „dunkel 
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(okkult) ſelbſtverſtändlich im Sinne des nur ſchwer Beobachtbaren und 
Analyſierbaren. Die Nachahmbarkeit eines wenn auch nur ſehr beſchei⸗ 
denen Teiles des Gebietes durch Tricks, die unzureichende Regiſtrierung 
behaupteter Beobachtungen, der hitzige Streit um „letzte“ Deutungen 
haben immer wieder dazu beigetragen, den Gegnern billige Waffen 
in die Hand zu drücken, von denen namentlich ſeitens der materialiſti⸗ 
ſchen jüdiſchen Mediziner, doch nicht ohne ariſche Gefolgſchaft, ſchmutzig⸗ 
ſter Gebrauch gemacht wurde. Als Hauptexponent der Herr Geh. Sa⸗ 
nitätsrat Dr. Albert Moll, wie man lieſt: ſeit 1929 bereits im Beſitz 
des § 51⸗Scheines und trotzdem noch i. Je. 1936 Verfaſſer eines in 
einem Leipziger Verlage erſchienenen Buches der „Erinnerungen“ eines 
„Seelenarztes“ mit den gewohnten üblen Ausfällen gegen den „Okkul⸗ 
tismus“: ein beredtes Zeichen für die Klebrigkeit ſolcher Zeitgenoſſen 
innerhalb des mediziniſch-literariſchen Geſchehens und für die Hinter: 
treppenſtiege, die fie gewohnheitsgemäß gehen. Der $ Ster als „der 
gerichtliche Sachverständige ſeiner Zeit. Kein Wunder, daß ein ſolcher 
Mann derart nachzuwirken vermag, daß einer ſeiner Gefolgſchaft und mit 
ihm ein Zauberkünſtler noch kürzlich an Gerichtsſtelle als Sachverſtändige 
auftreten konnten. Das iſt der Fluch des jüdiſchen Geiſtes, ſeine 55 
operativ bekämpfbare Giftwirkung, undeutſch wie ſeine leiblichen Re⸗ 
ſultanten bei Reinkultur und Miſchblut. N 
Ich habe ſ. Zt. an Moll wie ſeinen Buſenfreund Deſſoir und 50 
noch etwa 20 unentwegte Eiferer gegen den „Okkultismus Abzüge 
meiner Ausführungen zu den jog. metagenetiſchen Spiegelzeichnungen 
innerhalb der Frau Maria Rudloff'ſchen Phänomenik mit dem vorläu⸗ 
ſigen Unterſuchungsergebnis Dr. H. F. Krallingers aus dem Berliner 
Kaifer-Wilhelm-Inftitut — unter Heranziehung von Zeugen — zu 
gehen laſſen, mit dem Erſuchen, die Struktureigenheiten unter ganz 
beliebigen Laborbedingungen (alſo nicht einmal unter den Bedingungen 
von „Sitzungen“) nachzumachen und ſich hiermit die von mir dafur 
ausgebotenen 1000,— GM (unter Umſtänden ein Mehrfaches) zu ver’ 
dienen. Niemand hat den Preis gewonnen, obwohl die Herren doch 
ſonſt ſo gern mit höhniſchen Zeitungsartikeln, gehäſſiger eee 
und negativiſtiſchen Gutachten ihre Börſen auffüllten. Trotz der : 
ein für alle Male feſtgeſtellten beſchämenden Unwiſſenheit dieſes Bonzen: 
tums ſchrie es weiter und nur noch lauter im gewohnten Jargon, 
griff es mich ſogar von einer hörigen Aſphaltpreſſe aus mit gemeinſten 
Ausfällen an. Ich habe mich dadurch nicht beirren laſſen; nur Schwäch; 
linge, nur Aas wird ein Opfer von Schakalen und Hyänen. 5 
An dieſe immerhin noch bis in die erſten dreißiger Jahre reichende 
Zeit mußte ich denken, als ich am 1. Februar ds. Is. (etwa 10% h) 
vor meinen Augen am Fenſter ein Bild ablaufen ſah, das in geradezu 
merkwürdiger Weiſe an die genannte Spiegelphänomenik gemahnte. 
Bei böig ſteifem, trocknem Oſtnordoſtwind mit unter 20 Grad, der unter 
einem ſehr ſpitzen Winkel gegen das ziemlich genau nach Norden 
ſchauende Doppelfenſter (3teilig in der Senkrechten, unterer Teil in der 
Wagerechten Zmal 5377118 cm, oberer entſprechend 5362 cm) ſtand, 
überzog ſich dieſes plötzlich mit einem Waſſerdampfhauche, der nach 
unten und den dortigen weſtſeitigen Ecken hin etwas ſtärker lag, zur 
diemetral liegenden Ecke an Mächtigkeit bis ſchließlich zum Fehlen ab’ 
nahm. Vorausſichtlich war der Wind im Wechſel auf wärmere feuchtere 


8 


| 


Luft geſtoßen und hatte den Niederſchlag an den noch wärmeren Schei 
ben abgeſetzt. Ich ſaß mit Arbeit an der Schreibmaſchine und habe auf 
Vorangegangenes nur ſo weit geachtet: Das Fenſter war geſchloſſen 
geblieben und das Zimmer hatte erſt etwa +14 Grad. 

Dieſes Phänomen hielt ſich nur wenige Sekunden unverändert, als 
ſich aus dem Hauchbeichlag, unter Reſorption desſelben und Gefrieren 


Abb. 1. Eisbildungen außenſeits einer Fenſterſcheibe. 
„Eisblumen“ bildeten, welche durch ein ſpäteres Photo von einem 
anderen Fenſter mit ganz entſprechender Eisbildung charakteriſiert ſein 
mögen (Abb. 1). Die Linienführungen gingen großzügig vom unteren 
Rande aus, eine derſelben von der linksseitigen Ecke der Fenſterſcheibe 
des rechtsſeitigen Flügeldrittels in elegantem Bogen etwa 90 em lang 
über die Mittellängslinie hinaus und überragte dabei ein wenig eine 
andere Linie, welche von der rechtsſeitigen Ecke im Bogen ihr entgegen— 
neigte (nach Art von Knoſpenblättern). Die anderen „Längs“-Linien + 
fügten ſich wenigſtens in etwas dieſem Bilde ein. 

Ganz außerordentlich intereſſant ferner, daß dieſe größte in dieſem 
unteren Fenſterdrittel beobachtete Linie nicht vom unteren oder oberen 
Endpunkte aus wie im glatten Schwunge gezogen herauskam, ſondern 
daß ich drei zunächſt um etwa 15—20 em klaffende Ausbildungszonen 
unterſcheiden konnte, die ſich dann für mich ganz unerwartet zu einem 
völlig einheitlichen, nirgend geknickten Bogen zuſammenſchloſſen. Die 
Geſamtzeit des Ablaufes etwa 1½ bis 2 Minuten. 


Und dann noch ein Drittes: die hie und da auch kurze Querver⸗ 
bindungen zeigenden, nebeneinander in der Fenſterhöhenrichtung ver: 
laufenden Linien zeigten in drei aneinanderſtoßenden jo gebildeten, 
nach oben offenen Karrees (von etwa 3—4 cm Grundſeite) nachdem die 
Reſorption des Hauches und die Eisbildung in der Umgebung ſchon 
abgeſchloſſen war, noch eine reſtliche Hauchſchicht, die von der Linien: 
führung je etwa / cm Abſtand hatte und bogig nach oben in den 
offenen Raum abgrenzte. 

Die geſchilderte Erſcheinung der Eisbildung war bisher leider eine 
einmalige Beobachtung; weder vorher noch nachher hat an dieſen 
Fenſtern eine Eisbildung ſtattgefunden. Als ich nach dem Abſchluſe 
des Bildungsphänomens das Innenfenſter öffnete, um eine Stelle mit 
der Lupe nachzuprüfen, beſchlug das Außenfenſter ſofort von innen, 
doch ſo, daß die Eiszeichnungen auf der anderen Fenſterſeite in ihrem 
ganzen Verlauf von dieſem Hauch frei blieben und wie von ihm breit 
eingefaßt erſchienen: offenbar eine Folge von Temperaturunterſchieden 
des Glaſes unter dem Eis und im übrigen. Beim Wiederſchließen des 
Fenſterinnenflügels verſchwand der Niederſchlag ſehr ſchnell. 

Nun zu dieſen drei Eigenheiten der Bildung die metapſychiſchen 
Parallelen: 1) Der Hauch über den ganzen Fenſterſcheiben; er „ent. 
ſpricht“ der hauchdünnen Belegung, welche ſich auf den Phänomen: 
ſcheiben der Frau Maria Rudloff'ſchen „Spiegelzeichnungen“ mehr oder 
minder über die ganze Fläche weit über den Zeichnungsraum hinaus 
nachweiſen läßt und der ſich ſubſtantiell im weſentlichen (d. h. grundfäß- 
lich, nicht aber im einzelnen) der Zeichnungsmaterie angleicht. 

2) Die Entſtehung von Eislinienführungen aus getrennt angelegten 
Teilſtücken zu einem völlig glatt verlaufenden bogigen Zuge. Genau 
dasſelbe, wie ich es z. B. wiederholt bei Teilbildanlagen innerhalb der 
Malphänomenik des Herrn Eduard Baumert beobachtete; ſo, als er 
das ſenkrechte Holz eines großen Kreuzes anlegte, indem er erſt oben 
einen kurzen Strich, dann unten einen ſolchen malte. Auf = 
Zwiſchenfrage, was das bedeute, erwiderte er, er wiſſe es nicht. 07 
danach — inzwiſchen war aber ſchon an ganz anderer Stelle angeſe 
worden —, führte er beide Striche als oberſten und unterſten Teil des 
völlig geraden Kreuzbalkens zuſammen; die Richtungsführung der 
Teile bedurfte keinerlei Korrektur. Ganz ähnlich aber ſetzt ſich auch 
ſonſt bei der „medialen“ Malerei das ganze Bild moſaikartig zuſammen, 
ohne daß das fertige Bild das irgendwie erkennen ließe. Gerade ur 
bei der Linienführung bei der Eisbildung. Übrigens liegt bei Baumert 
eine Spaltung in ein aus dem Unbewußten ſchöpfendes und in er 
völlig wachbewußt bleibendes, das Malen oberbewußt beurteilendes 
„Ich“ vor. 1 

Für 3) iſt nun wieder bei 1) anzuſchließen, an den „Hauch „der 
alſo dem ſog. Beſchlagen einer Brille entſpricht, wenn ihr Träger von 
der Kälte draußen in einen wärmeren luftfeuchten Raum tritt. Die er 
wähnten drei bogig nach oben abgerundeten Reſtfleckchen im Zeich— 
nungsgefüge erinnerten außerordentlich an die Erſcheinung des ſog. 
Aufgeflammten bei den Spiegelzeichnungen, welche bei ihnen ein typ! 
ſches (wenn auch nicht immer vorkommendes) Charakteriſtikum bilden 
(Abb. 2). Bei den Spiegelzeichnungen erweckt es den Eindruck, als ob 
dieſe Aufflammungen von den Linienführungen ausſtrahlten, bei jenen 
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Abb. 2. „Metagenetiſche“ Spiegelzeichnung (aus Spontanſpuk ent- 
ſtanden), Frau Maria Rudloff'ſche Phänomenik. Mit ſtarken „Auf— | 
flammungen“ aus der Linienführung heraus. 


Eisbildungen aber waren ſie ſicher reſtliche Bildungsſubſtanz. Ich möchte 
nahezu annehmen, daß die Naturbeobachtung richtungweiſend auch für 
die Entſtehung jener „Aufflammungen“ iſt. 
So haben ſich aus einer beſcheidenen Naturbeobachtung mehrfache 
intereſſante Beziehungsmöglichkeiten zu metapſychiſchen Erſcheinungen 
gewinnen laſſen, ſowohl in Richtung auf den pſychiſchen Wirkungs 
faktor wie auf die Ausführungsmethodik. Es ſind das einſtweilen nur 
wenn auch beachtliche Parallelen, die aber eindringlich gemahnen ſollten, 
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gerade ihnen allergrößte Aufmerkſamkeit zu ſchenten. Sie beſager 
mitunter viel mehr, als zunächſt offenſichtlich, wie auch hier noch weiter 
ausgeführt werden könnte. 

Daß wir es bei den „metagenetiſchen“ 
metapſychiſchem Geſchehen 
Energien 
worden 


Zeichnungen und ähnlichem 
mit der Auswirkung bisher unerkannter 
zu tun haben, iſt von mir bereits des öfteren he 
Solche energetiſche Wirkung zeigt ſich, um nur 
ſpiel hierzu anzuführen, auch dort, 
Kopfprofilzeichnung die beid 
treffen (Abb. 3). 


roorgehober 
noch ein Bei 
wo bei einer „metagenetiſchen 
en Linienführungen an der Stirn zuſammen 
Ich kann auf Einzelheiten in dieſem Zuſammenhange 


Abb. 3. Teilaufnahme einer „me 


tagenetiſchen“ Profilzeichnung. 
Zuſammenprallen der 


Linienführungen (Stirngegend). 


verzichten, will aber noch hervorheben, daß ſich bei dem Spukphänomen 
die Zeichnungsmanier des Mediums genau wiederholt 

Eine weitere Erkenntnis dieſer phyſiko⸗-chemiſchen Grundlagen 
metaphyſikaliſchen“ Geſchehens würde auch die Erkenntnis des pfycht 
ſchen Grundelementes fördern müſſen, keinesfalls aber dasſelbe be 
deuten. Es iſt ein bezüglicher Irrtum, wenn ich z. B. im von mir ſehr 
geſchätzten „Asgard“ kürzlich (S. 7, 40) las „Die Durchdringung der 
Materie' mittels der vom Radium entſandten Röntgenſtrahlen ſie 
kehrt auf pfychiſchem Felde wieder im wohlbekannten Hellſehen, im 
Sehen durch verſchloſſene Behältniſſe, im zielſicheren Aufdecken ver 
borgener Zuſammenhänge, die der materiell geblendete Blick nicht 
ſieht.“ Wenn das heißen ſollte, dieſe Art von „Parallele“ verknüpfe 
beide Seiten Radiumſtrahlungserſcheinungen und „Hellſehen“ organiſch 
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miteinander, jo kann ich mich dieſer Auffaſſung nicht anſchließen. So 
wenig wie dem neuerlichen Bemühen W. Dobberkau's, dem Begriffe 
der Metabiologie einen rein ſinnesphyſiologiſchen Charakter zu geben 
und hiernach eine günſtigere Aufnahmebereitſchaft für die metapfy 
chiſchen Probleme zu erwarten. Beides trifft nicht den Kern derſelben, 
welcher pſychiſcher Weſenheit iſt und das eigentliche „Wunder“ Um 
Eingangsſinne) enthält. Weder die Sinnesphyſiologie noch weniger 
Radiumemanationen erfaſſen dieſes Grundelement. Daraus B., 
daß „Hellſehen“ durchaus nicht an die Anweſenheit „der“ Perſon noch 
von „Wiſſenden“ oder von zugehörenden Objekten (Pſychometrie) ge 
bunden iſt, folgt bereits, daß wir von jenen beiden Vorausſetzungen 
aus den Kern noch nicht freier legen. Daß „Parallelen“ aber auch 
zu tieferen Einblicken in Phänomengruppen führen können, habe ich 
vorher gezeigt. 

Der Monotheismus hat längſt gegenüber dem Polytheismus noch 
der Antike obgeſiegt. Der Irrtum des letzteren iſt im Grunde nur die 
geiſtige Unfähigkeit, ſich einen einzigen Gott allgegenwärtig „hinter den 
Dingen“ vorzuſtellen. Das kann niemand. Wie aber z. B. die fern 
telepathiſchen Experimente, deren bedeutendſter Autor Generalarzt 
Dr. A. Tanagra (Athen) iſt, ſchlagend bewieſen haben, iſt das Pfſychiſche 
a ſich zeit- und raumlos, jene „Allgegenwart“ alſo das immanente 
Weſen des Abſoluten. Und dieſe geſicherte Erkenntnis beſtimmt mich 
auch, über den Spiritismus letzten Endes hinauszugehen, wie der 
Monotheismus über den Polytheismus zu einer zwar noch weniger 
vorſtellbaren, aber dennoch vorgeſchrittenen Erkenntnis führte. 

8 Das alles bedarf natürlich viel ausführlicherer Darſtellung und 
eingehenderer Begründung; ſo lange ſind es Anregungen zu eigener 
Urteilsfindung des Leſers. Die menſchliche Natur iſt zwieſpältig, aus 
ſeiner leiblichen Verknüpfung mit dem tieriſchen Egoismus als Urquell 
des „Böſen“ und aus ſeiner Zugehörigkeit zum Abſoluten durch das Be 
wußtſeinsphänomen als „innere Stimme“ zu ethiſchem Verhalten, als 
Zwangsgefühl zu opferbereiter Hingabe an ideelle Aufgaben, im ab: 
ſtrakten religiölen Gefühl, als Schöpfer von Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Kein anderes Wiſſensgebiet aber vermag zu den „höchſten“ Pro 
blemen ſo grundſätzliche und geſicherte Erkenntniſſe beizuſteuern, wie 
die Metapſychik. Die Zukunft der Forſchung gehört vor allem ihr 


Einige neue Fälle von durch „Pfychobolie“ erflärbaren Vorherſagungen. 
Von Dr. med. A. Tanagra, Sanitäts⸗Inſpektor a. D. der Marine, 
Präſident der Helleniſchen „S. P R.“, Athen 

Ich habe bereits in meinem Buche über Beſtimmung und Schickſal 
wie in verſchiendenen Fachzeitſchriften auf die Theorie der 
Pſychobolie hingemieien. 

Nach dieſer Theorie wäre eine großer Teil der Vorherſagungen 
nicht nur durch Telepathie, Hellſehen, Suggeſtion und Paramneſie 
(Sudre), ſondern auch durch eine pfychodynamiſche Ausſtrahlung 
(„émiſſion“) erklärbar, deren Exiſtenz durch die Phänomene der Tele 
kineſe und telepathiſchen Suggeſtion (Janet, Richet, Schröder, Bruck) 
dargetan wird („Pfychobolie“) 
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mus, welche das Wunder des Unterbewußten her: 
vorbringen, bisweilen unter beſonderen Bedin⸗ 
gungen ausſtrahlen können, um auf die lebende oder tote 
Materie einzuwirken. 


Jede Kraft, welche im Organismus die latenten Kräfte des Unter: 
bewußten zum Nachteil des Bewußten überwiegen läßt, würde unſer 
Vorſtellungsvermögen überſchreitende Ergebniſſe hervorbringen können, 
die den Eindruck von Vorbeſtimmung, Schickſal und Wunder erwecken. 

Ich habe verſucht zu zeigen, daß jeder lebhafte Eindruck, beſonders 
der Bewunderung und des Neides, zwei Gefühle, die ſich überdecken, N 
jene Ausſtrahlung auszulöſen vermag, die gemäß unſerer verdrängten 
Gefühle wirkt und ſo auf die unorganiſche Materie wie auf Lebende 
überzugehen vermag. . 

Sie kann ſogar, wie bei den telekinetiſchen Phänomenen, eine 
Trennung der molekularen Kohäſion der Materie herbeiführen, die 
Funktion des Nervenſyſtems beeindrucken, vielfache Störungen be: 
wirken und ſelbſt den Tod zur Folge haben. Wir beſitzen in Athen ( 
zum Nachweis dieſer Ausſtrahlungen ſeit vier Jahren ein Medium, das 
bei hellem Licht die Magnetnadel beeinflußt, worüber ich beim letzten 
Metapfychiker⸗Kongreß in Oslo eine Filmaufnahme vorgeführt habe. 

Ich habe in meinem Buche nachdrücklich auf die Gefahr verwiefen, 
welche ſich ſomit aus dem Einholen von Vorherſagungen ergibt, da 
hierdurch Suggeſtionen für pfychoboliſche Perſonen geſchaffen werden. 
Eine ſchickſalsrichtende und ſelbſt phantaſtiſche Antwort eines Mediums 
könnte bei ihm ſelbſt oder bei der Perſon, welche die Vorherſage erfragt 
oder ſelbſt bei ſolchen, welche nur Kenntnis von ihr erhalten, einen ſo 
lebhaften Eindruck erwecken, daß er, in das Unterbewußte verdrängt. 
wenn es ſich um eine pſychoboliſche Natur handelt — die Verwirk— 
lichung der Vorherſage (Panne, Entgleiſung, Schiffbruch etc.) durch 
vſpchoboliſche Wirkung auf die Maſchine herbeiführen könnte. b 

Es iſt dabei nicht einmal nötig, daß die Perſon, der die Vorher: 
ſage vom Medium gegeben wurde, am Orte ihres Eintreffens zug 
iſt, wenn nur pſychoboliſche Perſonen, die unterrichtet ſind, anweſen 
ſind. ä 

Was die telepathiſche Suggeſtion betrifft, wie ſie Janet, an 
Brud, Schröder u. a. dargetan haben, jo ſcheint ihre unbewuß : 
Wirkung viel bedeutender als die bewußte: ein erperimentelles 
Ergebnis, wie ich ſchon ſagte. 

Ich möchte Hierzu einige neue Fälle anführen, welche die helle 
niſche „S. P. R.“ unterſucht hat. 

Fall 1. Herr Georges Stourtis, Pächter, hatte am 2. Januar 
1939 folgenden Traum: ; 

Ihm träumte, er käme um Mittag nach Hauſe zurück und ſein 
kleiner ſehr intelligenter Hund Flox kam ihn zu begrüßen; doch auen 
ſeiner ſonſt gewohnten Tänzeleien ſprang er auf die Ruhegelegenhei 
der Halle und wälzte ſich auf einem hübſchen grünen Kiſſen, das man 
ſeiner Frau zum Jahrestage geſchenkt hatte. 

Skourtis bemerkte noch, wie der Hund ſich auf dem Kiffen auf 
dem Rücken liegend und mit den Beinen ſtrampelnd wälzte. 


14 


Es ſcheint in der Tat, daß ſich die Kräfte des Organis— 
| 
1 


N * 


Er erzählte den Traum am Morgen feiner Frau, im Hinblick 
darauf ſogleich, daß ſie ſich des Kiſſens ſo ſehr gefreut hatte. Für den 
Fall, daß der Hund ſich — entgegen ſeiner bisherigen Gewohnheit — 
auf dem Kiſſen wälzen würde. 

Als ſie gegen Mittag zurückkehrten, ſahen beide Flox zu ihrer 
großen Überraſchung anſtelle ſeiner üblichen Freudenſprünge plötzlich 
auf die Ruhegelegenheit ſpringen und ſich auf dem Kiſſen wälzen, die 
Beine in der Luft, genau wie im Traum gejehen. 

(S) Georges-Aspaſie Skourtis. 

Soll man dieſem Fall die Erklärung einer Vorbeſtimmung geben, 
die ſelbſt die Bewegungen der Beine eines Hundes im voraus beſtimmt? 
Oder zur Deutung die vierte Dimenſion heranziehen? D. h. daß alles 
zur ſelben Zeit exiſtiert und daß nur wir eine bloß beſchränkte Wahr- 
nehmung dieſer ewigen Gegenwart haben? 

Aber dann müßte unſere Erde zur gleichen Zeit im gasförmigen, 
im amorphen und ihrem gegenwärtigen Zuſtande ſein! Nein, das wäre 
zu viel zugemutet. 

) Da wäre es jedenfalls, ſeitdem die telepathiſche Suggeſtion eine 
Tatſache iſt, logiſcher, eine ähnliche unbewußt zwiſchen 
Menſch und Tier übertragene Suggeſtion anzunehmen. 

Ein ähnlicher Fall betrifft einen Affen. Der Fall wurde im vor⸗ 
angegangenen Jahre in einer Zeitſchrift veröffentlicht, die nur unter 
den Mitgliedern einer metapſychiſchen Geſellſchaft zirkuliert und die 
daher leider nicht heranzuziehen iſt. Der Affe hatte genau dieſelben 
Bewegungen ausgeführt, welche ein Mtiglied der Geſellſchaft ihn hatte 
im Traum vornehmen ſehen. 

Das Phänomen findet ſich dort ohne jeden Erklärungsverſuch mit⸗ 
geteilt, der aber auf dem Boden der experimentellen Möglichkeit tele- 
pathiſcher Suggeſtionen hervorſpringt. 

Wie oft haben wir nicht bei den Experimenten unſerer S. P. R. 
Perſonen ſich zu uns umwenden laſſen können, die wir während kurzer 
Augenblicke fixiert hatten. 

Ich hatte die ſeltene Gelegenheit, vor 7 Jahren in Athen eine Dame 
zu ſehen, die nur durch Fixieren der Paſſanten, nur durch Willens⸗ 
konzentration, bewirkte, daß ſieben Zehntel von ihnen zu Boden fielen 

| oder doch wenigſtens ſchwankten. l t 

Aber wenn auch die bewußte telepathiiche Suggeſtion ſelten ift 
(ſchwarze oder weiße Magie), fo ſcheint doch die unbe⸗ 
wußte Suggeſtion im Leben eine Rolle zu ſpielen, deren Tragweite 

f wir noch nicht vorzuſtellen vermögen. 

Es genügt in der Tat, ein in allen Breiten in der Erfahrung der 

Völker und Zeiten beobachtetes Phänomen zu erwähnen, daß nämlich 

gewiſſe Perſonen mit ſehr ſenſiblem Nervenſyſtem auf beſtimmte ſie 

betreffende Ereigniſſe mit Augenlidzuckungen, Ohrenklingen etc. rea⸗ 
ieren. 

Es iſt dies eine der gewöhnlichſten Formen der unbewußten 
telepathiſchen Suggeſtion in ihrer Wirkung auf das Nervenſyſtem des 
Perzipienten, und an einer Stelle, an der eine Suggeſtionswirkung ſeit 
Jahrhunderten bekannt ift. . 2 . 

Die Grundurſache der telepathiſchen Suggeſtion muß jedoch in 

den Erregungszuſtänden geſucht werden, die, auf unſer Unterbewußtes 
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wirkend, den myſteriöſen Schlüſſel zu bilden ſcheinen, welcher bei 


pfſychoboliſchen Perſonen die Tür zur Ausſtrahlung wohltuender oder 
böswilliger Art öffnet (verdrängte Eindrücke für telekinetiſche Phäno⸗ 
mene; Bewunderung und Neid für den „Böſen Blick“, Abneigung und 
Liebe bei der Benediktion und Malediktion [Segnung und Fluch). 


Ich habe bereits oben gejagt, daß die Rolle der unbewußten tele: 
pathiſchen Suggeſtion viel größer iſt, als man ſich vorſtellen kann. 

In der Tat, wie viele Ereigniſſe oder plötzliche Entſchlußänderungen 
mögen auf ähnliche Beeinfluſſungen zurückgehen, die wir nicht ahnen 
können. Dieſe unbewußt auf uns wirkenden Einflüſſe lähmen unſeren 
Willen oder geben ihm eine andere Richtung, leiten uns an Stellen, 
an die wir nicht dachten zu gehen, rufen unwillkürliche Bewegungen 
hervor, bringen uns Worte über die Lippen, denen identiſch, die wir 
im Traume hörten, können Schwindelzuſtände herbeiführen, falſche 
Handhabungen auslöſen und durch ſie Unglücksfälle, ete. 


Man hat öfters Autopannen feſtgeſtellt, welche gewiſſe Perſonen 
Tage lang vorher im Traum geſehen hatten. Nun habe ich beobachtet, 
daß dieſe Perſonen faſt immer mediumiſtiſche Fähig⸗ 
teiten beſaßen. Das Ereignis traf ſehr wahrſcheinlich durch 
telepathiſche unbewußte Wirkung auf das Nervenſyſtem des Chauffeur: 
ein, ſelbſt wenn der Perzipient nicht direkt am 
weſend war, Es genügt die Anweſenheit einer Perſon im Auto mit 
mediumiſtiſchen Fähigkeiten, die Kenntnis von der Vorherſage hatte. 

Aber iſt es ſelbſt anderenfalls nicht erwieſen, daß die Entfernung 
bei derartigen Phänomenen nichts bedeutet? Z. B.; telekinetiſche Pha; 
nomene im Augenblick des Todes abweſender Perſonen. ‚ 

In jedem Falle läßt ſich annehmen, daß eine anweſende pfychobo⸗ 
liſche Perſon, welche die Vorherſage kennt und ſich über ſie beunruhigt, 
auf den Chauffeur unbewußt die verhängnisvolle Suggeſtion ausübt, 
ein Moment von Schwindel oder falſches Manöver durch unwillkürliche 
Bewegung. 

Ich habe hierzu zwei ähnliche, beſonders intereſſante Fälle zu be 
richten, die ich ſelbſt Gelegenheit hatte zu unterſuchen. gi 

Fall 2. Herr Georges Loucopoulos, der bei der Athener Tele 
phon⸗Geſellſchaft angeſtellt iſt und der ſehr markante mediumiſtiſche 
Fähigkeiten beſitzt. Er hatte am 1. Mai 1935 den Traum, daß er auf 
der großen Tragleiter arbeite, mittels derer man an der Vorderſeite 
der Häuſer die Telephondrähte befeſtigt, als ein Paſſant ihm ſagte: 
Haſt Du keine Furcht, auf ſo hoher Stange zu arbeiten? Mein Herz 
weiß etwas davon, antwortete er darauf. Im ſelben Augenblick ſah 
er ſich zur Erde fallen und den rechten Arm brechen. 

Nun arbeitete Loucopoulos tatſächlich am 2. Mai auf jener Trag 
leiter in 6.90 Meter Höhe an dem Haufe Mavrommatis, Rue Filolaot 
(Pangrati), Athen, als eine Frau ihm die Worte ſeines Traumes 
wiederholte: Haſt Du keine Furcht, ſo hoch zu arbeiten? Der Arbeiter 
antwortete (wie im Traume): Mein Herz weiß davon. Aber, im ſelben 
Augenblick von einem Schwindelanfall ergriffen, fiel er und brach ſich 
den rechten Arm. 

Du haſt Schlechtes vorausgeſagt („den Jungen mit Deinen Augen 
gefreſſen“), ſagte die Frau zu Herrn Maprommatis. 
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Indeſſen brachte dieſer den Arbeiter mit ſeinem Auto nach der 
Rettungsſtation für die erſte Hilfe und danach in die Klinik Georgiadis 
(rue de Troie 28), wo er geheilt wurde. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß der Sturz in dieſem Falle 
durch die Autoſuggeſtion des Traumes verurſacht 
wurde, welche den Schwindelanfall gerade in dem Augenblick hervor— 
gerufen hatte, wo die Vorſtellung durch die Wiederholung der Worte 
des Traumes frappiert war. Aber es iſt offenſichtlich, daß die Frau 
ſie ebenfalls infolge einer telepathiſchen Suggeſtion des Arbeiters 
wiederholt hat, in deſſen Innerem zur ſelben Zeit der Traumeindruck 
und die Beunruhigung von ſeiner gefährlichen Lage her arbeiteten. 

Gerade in ähnlichen Augenblicken entläßt die unbewußte Tätigkeit 
des Eindruckes die Auswirkung, die auf dem Wege über die verſchie 
denen Organſyſteme die Traumſzenen verwirklicht. 

Fall 3. Dieſer Fall betrifft eine Hauswartung der Helleniſchen 
S. R. P. Sie beſitzt mediumiſtiſche Fähigkeiten, denn, außer mehr oder 
minder deutbaren Vorherſeh-Träumen, beobachtet man bei ihnen das 
Phänomen der Spontantelepathie 

Sehr oft haben Mann und Frau nicht nur denſelben Gedanken, 
ſondern auch dasſelbe Wort im Munde. Kaum ſpricht der eine von 
ihnen einen Gedanken aus, als der andere erklärt, gerade dasſelbe 
gedacht zu haben 

Nun ging die ſehr junge und ſehr hübſche Frau eines Tages zu 
einem Nachmittagstanz, wohin fie zu begleiten ihr Mann verhindert war. 

Aber dieſer war eiferſüchtig und, wenn er ſie auch nicht dieſes 
Vergnügens berauben mochte, dachte er doch nicht weniger der unter 
nehmungsluſtigen Herren, die mit ihr fleurten und ſie in die Arme 
nehmen würden 

Am Vorabend dieſes Tages träumt er, daß er ſeine Frau in 
Hypnoſe verſetzt habe, was noch niemals geſchehen war, 
und daß er ihr ſuggerierte, in jener Reunion nicht tanzen zu können 
und alle Einladungen abzulehnen. 

Dieſer Traum kam offenbar von ähnlichen Experimenten her, 
denen er in der Geſellſchaft beigewohnt hatte. Er beeindruckte ihn lebhaft 
ind er dachte unwillkürlich an die Möglichkeit eines zukünftigen ähn 
lichen Experimentes, obwohl ſeine Frau, wie geſagt, bisher niemals 
hypnotiſiert worden war. So hat er ihr auch nichts vom Traume er— 
zählt, obwohl er äußerſt lebhaft beeindruckt war. 

Wie groß war ſeine Überraſchung, als ſie ihm am Abend berichtete, 
daß ſie trotz ihres ausgeprägten Wunſches nicht habe tanzen können; 
das Tanzen war ſonſt ihre Paſſion. Ein ſeltſames Gefühl, eine Art 
Betäubung lähmte ihre Glieder und band ſie an den Platz, ſo daß ſie 
alle Aufforderungen ablehnte. 

Von dem Ereignis ebenſo überraſcht wie entzückt verlautbarte der 
Mann kein Wort von feinem Traum und nahm ſich vor, dieſen wert 
vollen Alliierten zu kultivieren, die telepathiſche Suggeſtion, welche er 
bei ſich entdeckt hatte. h N 

So begann er, kleine Verſuche ohne folgerichtige erben 
anzuſtellen, indem er heimlich ſeinen ganzen Willen auf fie fonzen 


trierte. Z. B., daß feine Frau den Wunſch habe, die Mutter zu be 


ſuchen, daß fie fomme, ihn zu umarmen, ihn zu bitten, ins Kino au 
gehen, etc. Indeſſen, der E rfolg war faſt gleich Null. Zwei 
oder drei Male nur bemerkte er, als er ſich konzentrierte, eine leichte 
Unruhe, eine Art Nervoſität bei ſeiner Frau. Sonſt nichts. 

Eines Tags berichtete er mir von jenem erſten Ereignis wie auch 
von feinen fehlgeſchlagenen Verſuchen. Ich habe ihm darauf den Inter: 
ſchied der beiden Phänomene auseinandergeſetzt, deren erſteres, ſpontan 
und ohne Willensrichtung, ins Unbewußte übergehen und von ihm aus 
das Phänomen bewirken konnte. Die telepathiſche Experimental⸗ 
Suggeſtion dagegen, welche er dann hervorrufen wollte, iſt ſehr ſelten 
und als ſchwarze und weiße Magie bekannt. F 

Mein Freund hatte nach dieſen Aufklärungen ſeine Verſuche auf 
gegeben. Als er, ungefähr zwei Wochen ſpäter, träumte, daß ſeine 
Frau, da ſie von einer Leiter ſtieg, fiel und ſich den rechten Fuß 
verſtauchte. 5 

Er dachte kaum noch daran, obwohl er zunächſt ein wenig beun: 
ruhigt worden war, als ihn am Nachmittag ein Telephonanruf benad; 
richtigte, daß ſeine Frau in der Tat von einer Leiter gefallen war und 
ſich den linken Fuß verſtaucht hatte. . 

In den berichteten Fällen finden wir gemeinſame Einzelheiten, 
welche beweiſen, daß es ſich nicht um eine harte und 
unerbittliche Vorbeſtimmung handelt. 

Die pſychoboliſche Ausſtrahlung hat den Traum 
nicht in allen ſeinen Einzelheiten verwirklichen 
können und übertrug ſeine Wirkung nicht auf den rechten Fuß der 
Frau, ſondern auf den linken. 5 

In jedem Fall wird man nicht umhin können, daran zu denken: 
wie oft, wie viele von uns, vielleicht wir ſelbſt, aus nichts als aus dem 
natürlichſten Gefühl der Bewunderung vor irgend etwas Volltom- 
menen mögen unbewußt fatale Schöpfer von Kataſtrophen geweſen ſein, 
die wir nicht ahnen, die wir nicht ahnen können. g : 

Die Erfahrung der Völker zum „Böſen Blick“ ift ausſchließlich auf 
ähnlichen Beobachtungen begründet. . 

Zieht man in Erwägung, daß unſere unſicheren und irrigen Ein— 
drücke, welche von unſeren bisweilen den tieriſchen nachſtehenden 
Sinnesorganen herrühren, die Urſache ſind, welche unbewußt die 
pſychoboliſche Emiſſion austreten läßt, jo fühlt man ſich leicht verein 
ſamt und hilflos in einer dunklen, von unſichtbaren Gefahren erfüllten 
Sackgaſſe. 

Da ſomit die telepathiſche Suggeſtion und die telekinetiſchen 
Phänomene als von einem erteriorifierten Dynamismus des menſch— 
lichen Körpers herrührend als e perimentell erwieſe n be⸗ 
trachtet werden können, ſo meine ich, daß der Einfluß pſychoboliſcher 
Ausſtrahlungen nicht länger bezweifelt werden kann und daß dieſe 
ein neues, das menſchliche Leben beeinflußendes 
Agenz bilden. 


Abgründe ſcheinen ſich zu öffnen um uns, in uns 


; zum beun⸗ 
ruhigenden Myſterium, das 


wir in uns bergen, und verpflichten uns, 


mit Aufmerkſamkeit der neuen Spur zu folgen. 
ſind vor allem wir ſelbſt. 


Was wir nicht kennen, 
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Das „Erkenne Dich ſelbſt“ an der Giebelfront des Tempels zu 
Delphi: es iſt die Quinteſſenz höchſter Weisheit. Würden wir dahin 
gelangen, uns ſelbſt zu erkennen, würden wir vor uns ſelbſt Furcht 
haben! (Überſetzt Herausgeber.) 
Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen. 

Von Studienrat a. D. Hans Hänig, Leipzig. (Fortſetzung.) 
3. Der Friedhof in der Symbolik. 

Über die Todesſymbolik liegt eine ganze Literatur vor, ſodaß an 
der Wirklichkeit dieſer Erſcheinungen nicht gezweifelt werden darf. Es 
handelt ſich dabei um Fälle, wo das bevorſtehende oder gleichzeitige 
Abſcheiden der Menſchenſeele in verhüllter Form angezeigt wird. Solche 
Symbole ſind der Totenvogel, der das Haus umflattert (mitunter ſogar 
eine ganze Geſellſchaft), das Stehenbleiben von Uhren im Augenblick des 
Todes, das Welken von Blumen, die der Sterbende beſonders liebgehabt 
hat, Zahnausfall in Träumen ete. Beſonders das Stehenbleiben von 
Uhren iſt ſo oft und unter ſolchen Umſtänden beobachtet worden, daß 
an der Wirklichkeit dieſes Phänomens nicht gezweifelt werden kann; 
aus dem Weltkrieg liegt eine ganze Reihe von Fällen vor. Die Uhr 
erſcheint als Symbol des menſchlichen Lebens — es iſt, als habe ſie der 
Abgeſchiedene beeinflußt, um die Hinterbliebenen von ſeinem Tode in 
Kenntnis zu ſetzen. Da manche Uhren natürlich aus techniſchen Gründen 
ſtehen bleiben, liegen Fälle vor, in denen man das Uhrwerk genau 
unterſuchte, worauf ſich ergab, daß tatſächlich ein gewaltſamer Eingriff 
in den Mechanismus ſtattgefunden hatte Geitſchrift für Seelenleben 
15. Febr. 1936). Nach unſerer heutigen Kenntnis des Todesrätſels kann 
angenommen werden, daß bei ſolchen Fällen entweder telekinetiſche 
Einwirkung der betr. Seele vorliegt oder Ausſendung des Doppel⸗ 
gangers, der in dieſem Augenblick ſich mit der heimatlichen Wohnung 
bzw. mit den Überlebenden in Verbindung ſetzt, dem er ein Zeichen 
geben will. In den Büchern der franzöſiſchen Forſcherin A. David⸗Neel 
Heilige und Hexer etc.) findet der Leſer eine Anzahl ſolcher Fälle, die 
der tibetaniſchen Magie entnommen find; der Tatbeſtand ſtimmt völlig 
mit dem überein, was die moderne Parapfychologie bzw. Paraphyſik in 
mühevoller Arbeit feſtgeſtellt hat (Schrenck-Notzing: Experimente der 
Fernbewegung etc). 

Somit iſt es verſtändlich, daß auch der Kirchhof zu dieſer Todes— 
imbolik gehört. Er iſt ein Gleichnis des Todes, der auch vor dem 
Reichſten und Mächtigſten nicht haltmacht. Was der römiſche Dichter 
Horaz immer wieder von der Urne ſagt, in der unſere Todesloſe 
geſchüttelt werden, das gilt auch von der Stätte der Toten ſelbſt, die am 
Ende jedes Menſchenlebens ſtehen. Der Weg dorthin iſt der geſpenſtige 
Leichenzug, der, wie wir noch ſehen werden, nicht nur in der Sagenwelt 
vorkommt, ſondern auch in den Berichten über tatſächliche Erlebniſſe, die 
auf Friedhöfen oder in der Nähe davon ſtattgefunden haben. Für 
unſeren Zweck kommen zunächſt ſolche Berichte in Betracht, in denen 
der Friedhof tatſächlich als Ausdruck des bevorſtehenden Todes erſcheint 
oder als ein ſolcher des Todes überhaupt, was in dieſelbe Richtung weilt. 

Zu letzterem gehört der im 16. Jahrgang des Zentralblattes für 
Oktultismus (10. Heft S. 474 ff.) mitgeteilte Fall, der: „Die Friedhofs⸗ 
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roſe“ betitelt iſt. Die Verfaſſerin, Marie Schwickert, hat am 12. Juni 


1921 eine Erſcheinung, die mit dem Tode ihres Sohnes zuſammenhängt. 
Wegen Krankheit hat ſie ſeit drei Monaten ſein Grab nicht mehr 
beſucht, aber ihr Bruder Sindbad hat ihr eine Roſe gebracht, die er 
auf dem Grabe gepflückt hatte. Trauernd blättert fie vor dem Schlafen: 
gehen noch in Erinnerungen an das verſtorbene Kind, wobei ihr auch ein 
Poeſiebuch in die Hände kommt, in welches fie ſchon als Mädchen Ein 
tragungen gemacht hatte. Eine Stelle feſſelt ſie beſonders, wo ſie den 
Verſtorbenen an ſein Verſprechen mahnt, ein Zeichen zu geben, daß es 
wirklich ein Jenſeits gibt, wo wir uns wiederſehen. Da erlebt ſie, nach 
dem fie ſich eben erſt zur Ruhe niedergelegt hat, etwas Seltſames— 
ein bläulicher Schein blendet ihre Augen, und ſie erblickt auf ihrer Brust 
eine bläulich-weiße, durchſichtige Kugel, von der ein helles Licht aus 
ſtrahlt. Noch einmal zeigt ſich die Erſcheinung, um gleichfalls wieder 
ſofort zu verſchwinden. 2 

Die Verfaſſerin empfindet einen Druck, als ob jemand jeine Hand 
auf fie gelegt hätte, und dabei ein großes Glücksgefühl. „Biſt du es? 
fragt fie immer wieder in Gedanken. „Oder biſt du es, Roſenkreuzer? 
(mit Rückſicht auf eine merkwürdige Erſcheinug, die ſie vor einem Jahre 
gehabt hatte). „Wer immer es ſei, der gebe mir ein Zeichen!“ N 

Da flammt plötzlich durch das Fenſter ein bläulicher Schein nach 
der Wand zu und nach der Friedhofsroſe. Er war blitzähnlich und doch 
nicht ſo blendend wie dieſer, ein Gewitter war nicht draußen und auch 
kein trügeriſcher Mondſtrahl, der die Erſcheinung hätte hervorbringen 
können. Nach der Verfaſſerin hatte der Tote ihr nach zwei Jahren das 
Zeichen gegeben, nach dem ſie ſich ſo heiß geſehnt hatte. 

Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Erklärung (wenigſtens vom 
ſubjektiven Standpunkte) ſehr naheliegt, und es iſt intereſſant, daß die 
Roſe vom Grabe des Verſtorbenen dabei eine Rolle ſpielt. Sie ſoll 
offenbar einen Hinweis darauf bedeuten, daß dieſer und niemand anders 
der Urheber der Kundgebung war. Aehnliche Erlebniſſe finden fi 
übrigens auch in dem Buche von A. Dionys (Pſeud.): Was mir das 
Jenſeits mitteilte (Huber, Dieſſen), wo gleichfalls die Symbolik in ſolchen 
Kundgebungen eine große Rolle ſpielt. 2012 

Weiſt in dieſem Falle nur die Roſe auf den Friedhof hin, jo keit 
er ſelbſt als Symbol des Lebens in einem anderen hervor, der IM 
folgenden wiedergegeben ſei. Er iſt gleichfalls dem Zentralblatt put 
Okkultismus entnommen (22. Jahrgang 7. H.) und ift bezeichnenderweiſe 
Zufall? betitelt. Die Verfaſſerin, G. v. Mettlercamp, erzählt, wie ſie an 
einem ungewöhnlich heißen Tage mit ihrem Manne, der bei völlige! 
Geſundheit war, auf der elektriſchen Bahn fuhr, es fiel ihr nur auf, daß 
er ein müdes Ausſehen hatte. „Zentralfriedhof!“ rief der Schaffner auf 
einmal. Der Gatte ſprang auf und rief mit ganz veränderter Stimme 
„Wir ſteigen hier aus!“ und dann nochmals: „Zentralfriedhof!“, obgleich 
das gar nicht das Ziel ihrer Fahrt war und fie noch vier Stationen zu 
fahren hatten. Die Gattin ſah ihn ſprachlos an, weil ſein Blick ſo eigen 
tümlich war, dann ſetzte er ſich wieder und ſah zum Fenſter hinaus, 
als ob er nichts mehr von dem Erlebnis gewußt hätte. Auch die ET 
zählerin ſagte nichts mehr. f 

Der Gatte war den ganzen Tag heiter, aber er ftarb in der Nacht 
am Herzichlage und wurde auf dem Zentralfriedhof begraben, wo er 
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Die ganze Art des Berichtes, der wie 
der erſte einen durchaus vertrauenswürdigen Eindruck macht, weiſt 
darauf hin, daß hier kein bloßer Zufall vorliegt. Es handelt ſich offenbar 
dabei um ein Heraustreten des inneren Lebens, das durch den Anblick 
der Begräbnisſtätte geweckt wurde. Dieſe erſcheint als Symbol des 
baldigen Ablebens. Wir wiſſen ja, daß 3. B. von Somnambulen wie 
der berühmten Seherin von Prevorſt die Stunde des Todes aufs 
vorliegenden 


durchaus hatte ausſteigen wollen. 


genaueſte angegeben wurde. Warum ſollte es in dem 
Falle anders geweſen ſein? 
Brandler 


An die Friedhofsroſe erinnert noch ein Erlebnis, das 6 
S. 290 


Pracht in der Zeitſchrift für Spiritismus, 11. Jahrg., Nr. 35, 
berichtet. Sie beſucht mit ihrer Großmutter das Grab der verſtorbenen 
Mutter und nimmt noch eine Knoſpe von einem Grabe mit, an dem ſie 
vorübergehen. Die Großmutter belehrt ſie, der Verſtorbene ſei ein ſehr 
geiziger Mann geweſen, der niemals etwas von feinem Beſitztum ab 
gegeben habe, ohne gehörigen Nutzen davon zu haben. 


N In der Nacht iſt es ihr, als ob ſie einen tiefen Seufzer höre; als 
ſie Licht macht, iſt nichts zu verſpüren. Dann hört ſie in der Dunkelheit 
us neue Geräuſche, diesmal Schritte zu ihrem Bett und zum Tiſch 
zurück, wobei das gleiche Seufzen zu vernehmen war. Plötzlich hörte 
ſie auf dem Tiſch einen ſtarken Schlag, wobei ein Plätſchern hörbar 
wurde Als das Licht angezündet war, ergab ſich, daß die Vaſe um 
geſtoßen und die Roſe ein ganzes Stück fortgeſchleudert war, ſo daß 
lie auf der Tiſchkante lag. Die Großmutter riet, die Roſe wieder auf 
das Grab zu tragen. In der folgenden Nacht kamen die Schritte bis an 
das Bett, wobei den beiden einige Male ins Geſicht geblaſen und heftig 
auf das Bettende zu ihren Füßen geſchlagen wurde. Nach dem Ver⸗ 
loschen des Lichtes zeigte ſich der Lärm aufs neue, wobei ſchließlich die 
Vaſe zu Boden geſchleudert wurde und zerſprang, die Roſe befand ſich 
nahe bei der Tür, als ob jemand verſucht hätte, ſie mit fortzunehmen. 
Am anderen Morgen wurde die Roſe wieder auf das Grab gelegt, 
worauf ſich nichts Aehnliches wieder ereignete, 
P Man könnte an ein Angſterlebnis im Traume bzw. an telekinetiſche 
Wirkungen der Seele der Berichterſtatterin denken, die übrigens die 
Gattin des bekannten Okkultiſten Brandler-Pracht iſt, wenn nicht der 
Umſtand, daß mehrere Perſonen dieſes Erlebnis hatten, doch auf eine 
andere Urſache hinzuweiſen ſcheint. Die ſpiritiſtiſche Hypotheſe iſt auch 
hier die einfachere, wobei, was für unſer Problem wichtig iſt, ein Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem Verſtorbenen und feinem Grabe angenommen 
werden müßte. In dieſem Sinne wäre auch eine Einwirkung des Ver 
ſtorbenen auf die Schlafenden möglich, die ſogar mit Telekineſie ver- 
bunden war, ohne daß er tatſächlich den betr. erſchienen wäre, an 
Zufall kann in dieſem Falle jedenfalls nicht gedacht werden. 
Immerhin ſcheinen derartige Fälle ziemlich ſelten zu ſein, ganz 
abgeſehen davon, daß es ſich hier nur um den Friedhof als Symbol, 
aber nicht als Stätte überſinnlicher Erlebniſſe handelt. In dieſer Hinſicht 
ſoll das nächſte Kapitel eine Reihe von Fällen bringen, die mit dieſem 
ſelbſt in Verbindung ſtehen und denen offenbar noch etwas anderes zu 
Grunde liegt als bloße ſymboliſche Vorſtellungen. 
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4. Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen. 


Wir ſind damit zu dem eigentlichen Thema gekommen: inwieweit 
haben ſich auf Friedhöfen überſinnliche Erſcheinungen zugetragen, d.h. 
ſolche, die ſich mit den Mitteln unſerer wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
nicht erklären laſſen? Man müßte an ſich annehmen, daß der Friedhof 
auch für die Toten eine Stätte der Ruhe bedeute: der Körper zerfällt, 
während die Seele, wenn ſie weiterlebt, zweifellos nicht mehr an dieſen 
Ort gebunden iſt. Was ſoll ſie an einer Stätte, wo nur noch die ſtoff⸗ 
lichen Reſte der Verſtorbenen und auch dieſe nur eine zeitlang fort 
leben? Stattdeſſen liegen eine ganze Reihe von Berichten über Erſchei⸗ 
nungen vor, die in die entgegengeſetzte Richtung weilen. Es ſcheint, daß 
auch das ſeeliſche Leben der Abgeſchiedenen bis zu einem gewiſſen 
Grade an die Ruheſtätte der Toten gebunden iſt. Dieſe Wahrnehmungen 
beziehen ſich nicht nur auf den Friedhof als ſolchen, ſondern auch auf 
Einzelgräber und auf die Umgebung davon, die wie dieſer jetbft, 
beſonders nachts, etwas Unheimliches an ſich hat. Sie erinnern m 
gewiſſem Sinne an das, was die Sage darüber zu berichten weiß, aber 
auch die Vorſtellungen, die auf dem Gebiete der okkulten Forſchung 
über das Weiterleben nach dem Tode vorhanden ſind. Die Lehren der 
Kirchen, der evangeliſchen wie der katholiſchen, beſchäftigen ſich nur 
wenig mit dieſer Frage. Teils ſpielt dabei die uralte Vorſtellung 7 
der Auferſtehung der Toten am letzten Tage herein, die ſich bereits 
im Alten Teſtament findet, teils der Glaube an einen Zwiſchenzuſtand 
zwiſchen Erdenleben und Aufenthalt der Seligen, der als Fegefeuer 
bezeichnet wird. Die katholiſche Literatur weiſt darüber mancherle. 
Angaben auf, wonach ſich ſolche Seelen geäußert haben, ja ſogar deutliche 
Spuren ihrer Anweſenheit bei Lebenden hinterlaſſen haben ER 
(Armenſeelengeſchichten, eingebrannte Hände etc.)!) In einem Fa 
(Schrönghamer-Heimdal: Alle guten Geiſter S. 109) gibt eine ſolche 
Erſcheinung ſogar an, ſie leide ſehr darunter, daß ihr Körper ver 
brannt, nicht beſtattet worden ſei, was auf die Anſchauung des e 
ten Arztes und Forſchers C. L. Schleich über die Nukleinbeſtan ne 
des menſchlichen Körpers hinweiſt, die auf dieſe Weiſe vernichte 
würden. En 

Viel weitgehender beſchäftigt ſich der Okkultismus mit dieſer S 
Der Menſch lebt nach ihm nach dem Tode weiter, aber nicht an 8 
anderen Ort, ſondern in einem anderen Bewußtſein, d. h. e 
feineren Schwingungen der Materie zugänglich (Du Prel: Der Tos. 
das Jenſeits, das Leben im Jenſeits). Schon bei Lebzeiten hat 1 
einen feineren Körper in ſich (der Fluidalkörper Durvilles), der 119 
unter Umſtänden davon trennt und auch als Doppelgänger erſcheinen 
kann!) Darüber liegen aus der ganzen Literatur fo viele Berichte 
vor, daß man nicht an Selbſttäuſchung glauben kann, auch die Meinung, 
daß wir es hier nur mit Halluzinationen bzw. Gedankenformen etc. au 
tun haben, ift nur ſchwer haltbar. Aus jüngerer Zeit liegt darüber 


) Siehe darüber die Studie von General Peter: „Das Phänomen der ein; 
gebrannten Hand“ (Baum⸗Verlag, Pfullingen). 


71% 
) Siehe meine Studie; „Ausſcheidung der Empfindung und Aſtralleib 
(Baum, Pfullingen). 
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wertvolles Material in dem Buche von A. David-Neel vor: „Heilige und 
Hexer“ (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig), das in Tibet geſammelt 
worden iſt und in dieſelbe Richtung weiſt. Nach ſpiritiſtiſchen An 
ſchauungen erfolgt die endgültige Trennung dieſes höheren Körpers 
vom Menſchen in den erſten Stunden nach dem Ableben, worüber auch 
Wahrnehmungen von Senſitiven vorliegen; der Menſch befindet ſich 
dann in der Aſtralwelt, wo er zunächſt eine Läuterung durchzumachen 
hat. Nach theoſophiſchen Angaben bleibt indeſſen etwas bei dem 
Körper zurück: der ſog. Utherkörper, ein niedriges Subſtrat, das als 
eine Art Zwiſchenglied zwiſchen dem Sinneskörper und den höheren 
Subſtraten anzuſehen iſt. Es verfällt innerhalb von drei Tagen der 
Auflöſung, da es ſeinen Zweck erfüllt hat, kann ſich aber nach dieſen 
Anſchauungen Lebenden äußern und wird auch von Senſitiven auf 
Friedhöfen wahrgenommen. 


Zu den überſinnlichen Erſcheinungen, die man auf Kirchhöfen oder 
in der Nähe davon wahrgenommen haben will, gehören vor allem die 
log. geſpenſtigen Leichenzüge, d. h. die Wahrnehmung von ſolchen Auf- 
zügen, die in raſcher Folge an den betr. vorüberzogen. Allerdings 
finden ſich die Berichte davon auch an anderen Stellen, die nichts mit 
den Friedhöfen zu tun haben. Sie erſcheinen auch in der Volksſage, 
die auch in dieſer Beziehung an die Ergebniſſe überſinnlicher Forſchungen 
erinnert. So will man, um wieder bei dem Sagenbuch von Sachſen ſtehen— 
zubleiben, bei Pöhla im ſächſiſchen Erzgebirge um Mitternacht einen 
ſolchen Leichenzug geſehen haben (309), ebenſo auf der ſog. Ammlerſtraße 
zwiſchen Schwarzbach und Scheibenberg daſelbſt (308), begleitet von 
einem überaus lieblichen Geſang, der in der Luft wahrzunehmen war. 
In Wurzen erſcheint dieſer Leichenzug als Vorbote der Ruhr, die inner⸗ 
halb weniger Wochen 70—80 Perſonen von jedem Alter wegraffte (318). 
Merkwürdig und doch in Übereinſtimmung mit ſonſtigen auf dieſem 
Gebiete vorliegenden Mitteilungen iſt die Sage von dem Schneider in 
Schöneck, der in der Silveſternacht auf den Boden ſeines Hauſes hinauf: 
ſteigt und dort einen Leichenzug ſieht, der vor feinem Haufe hält und 
in dem er deutlich alle Perſonen ſieht, ja ſogar ſich ſelbſt und ſeine Gattin 
wahrnehmen kann (216). Alles trägt ſich, als ſein Bruder ſtirbt, im 
folgenden Jahre fo zu, wie er es vorhergeſagt hat, auch die Anzeichen 
eines großen Brandes bewahrheiten ſich. 5 

Für die Ertenntnis ſolcher Fälle iſt nun eine Feſtſtellung wertvoll, 
die ich vor längerer Zeit in der Umgebung von Liegnitz gemacht habe, 
wo man gleichfalls einen ſolchen Zug geſehen haben wollte. Ich ging 
der Sache nach und ſprach mit der Gattin des einen Berichterſtatters, 
die damals noch hochbetagt in Gr. bei Liegnitz lebte und als völlig 
zuverläſſig erſchien. Sie beſtätigte, daß ihr Mann tatſächlich 1 5 
Erlebnis gehabt hatte. Er fuhr nachts von M. nach Gr. zurück, 10 5 
an einer Stelle in der Nähe des Koiſchwitzer Sees das Pferd nicht mehr 
weiterzubringen war. Er ſah darauf einen Leihenzug 15 5 
überziehen, die Trachten aus früherer Zeit und die Männer mit 90 je 

chen Leichenbegängniſſen üblich iſt. Weitere 


Zylinder, wie das bei ſol | 
Ermittlungen ergaben, daß die Kunde davon in der ganzen Umgebung 
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verbreitet war, auch der Stadtſchreiber von O. wollte dieſe Erſcheinung 
geſehen haben (Pſych. Studien 49. Jahrg. 4. H.). Fortſetzung folgt) 


Myſtik und Okkultismus im deutſchen Schrifttum. 


Nachträge. 
Ausgang und Urſachen des Materialismus. 
Von Prof. Johannes Kasnacich⸗ Graz. (Schluß 


Es hat niemals Kulturen gegeben, die nicht den Glauben an die Wieder⸗ 
geburt beſeſſen hätten. Germanen und Kelten, Griechen und Römer, Agypter 
und Chaldäer, der Brahmaismus und der Buddhismus, der Ronfuzionismus 
und der Parſismus, die islamitiſche Myſtik (Sufisms), ſie alle hatten in mehr 
oder weniger reiner Form das Wiſſen darum. Profeſſor Dr. med. Richard 
Karutz (Stuttgart) weiſt in ſeiner Schrift „Das Wiederverkörperungs Erlebnis 
der frühen Völker“ den Neinfarnationsglauben auch bei den primitiven Völ⸗ 
kern nach, Schopenhauer will ihn nur bei den Juden ausgenommen haben, 
indeſſen z. B. Dr. E. Biſchoff ihn auch für letztere beanſprucht. In der ein. 
ſchlägigen Literatur werden des öſteren die alten Kirchenväter Origines Hiero- 
nymus, Tertullian, Rufinus, Gregorius von Noſſa, Juſtinus der Märtyrer, 
Clemens von Alexandria, Nemeſius, Syneſius, Hilarius als Anhänger der 
Wiedergeburtslehre genannt, wogegen der Profeſſor der kath. Theologie in 
Freiſing Dr. Ludwig dies glattweg abſtreitet. Jedenfalls iſt der Biſchof Sone: 
ſius von Kyrene als Neuplatoniler Reinkarniſt geweſen, ebenſo iſt es wahr- 
ſcheinlich, daß die erſten Chriſten dieſes Wiſſen, das den griechiſchen Mofterien 
auch eigen war, beſeſſen haben. f 

Als mehr oder minder überzeugte Anhänger der Reintarnationslebte 
wären anzuführen die deutſchen Dichter und Philoſophen: J. Böhme, Schiller, 
Leibniz. Fichte, Schelling, Spitta, Iſchokte, Elis. Heyking, du Prel, Leſſing, 
Goethe, Schopenhauer, Richard Wagner, Lichtenberg, Hellenbach Novalis, 
Peter Roſegger, Rückert, Hans Sterneder, R. Greinz, C. L. Schleich, Friedrich 
Lienhard, Chriſtian Morgenſtern, Will Veſper, K. Giellerup, Guftav Meprinl, 
Manfred Kyber, Dr. phil. nat. A. Dinter, Dr. med. Georg Lomer, Cl. Bren⸗ 
tano, Wilhelm Busch. Wilhelm von Scholz, die ſüdſteiriſche Dichterin Alma 
M. Karlin, Hans Dominik, der Grazer Dichter Prof. M. Zeller, der oberöfter- 
reichiſche Schriſtſteller und Mundartdichter Franz Herndl, Prof. C. Schneider, 
Paſtor Devaranne, Dr. Friedrich Nittelmever (jedoch im antbropoſophiſchen 
Sinne Dr. Rudolf Steiners), der Maler C. D. Friedrich, die Runenſorſcher 
Guido von Liſt, Rudolf John Gorsleben und Siegfried Adolf Kummer, die 
Astrologin Frau Elsb. Ebertin, der bekannte metapfochiſche Schriſtſteller 6. 
W. Eurya, Dr. Mar Kemmerich, der Gründer des Archivs für Neinfarnation 
Hanns-Maria Clobes, Prof. Dr. med. Richard Karutz, die Kaiſerin Elisabeth 
von Sſterreich, der ehemalige Chef des öſterr.-ung. Generalſtabes General der 
Inf. Blaſius von Schemua, der unter dem Pfeudonvm Sindbad als Aſtrologe 
bekannte öſterr. Linienſchiffskapitän Schwickert, das Grazer Medium 
M. Silbert, der Kabbaliſt Dr. E. Biſchof, der Prof. der Philoſophie Dr. 
Fritz Schulze u. v. a. 

Der Begründer der ſtreng wiſſenſchaftlichen Reinkarnationslehre it der 
Franzoſe Dr. med. G. Geley. Der allzu früh heimgegangene Gelehrte führt 


Daß Tiere überſinnliche Wahrnehmunge ben, iſt wiederholt in der 
okkulten Literatur bezeugt, ſ. au e ee 


die Schrift 6 Heimdal: Alle 
guten Geiſter (Was Pferde jeher n 
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folgende Gründe zu Gunſten der Wiedergeburtslehre an: 1. Sie ſtimmt mit 
unſeren derzeitigen wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen überein, ohne mit einer in 
Widerſpruch zu geraten; 2. fie gibt den Schlüſſel zu einer Menge von Rätſeln 
pſychologiſcher Art; 3. fie ſtützt ſich auf poſitive Demonſtration. 

Ich laſſe einige bedeutende Männer perſönlich zu Wort kommen: 

Warum lönnte nicht jeder Menſch mehr als einmal auf der Welt geweſen 
ſein? Sollte ich nicht jo oft wiederkommen, als ich neue Kenntniſſe, neue 
Fäbigleiten zu erlangen geſchickt bin? Bringe ich auf einmal fo viel weg, daß 
es der Mühe wiederzukommen nicht lohnt? Was habe ich denn zu ver 
ſäumen? Iſt nicht die ganze Ewigkeit mein? G. E. Leſſing. 


, Ach, du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Frau. 
Goethe über Frau von Stein. 
Jh kann mir die Macht, die dieſe Frau über mich hat, nicht anders er- 
llären, als durch die Seelenwanderung. Ja, wir haben einſt als Mann und 
Weib gelebt. Goethe an Wieland über Frau von Stein. 


Jh bin gewiß, wie Sie mich hier ſehen, ſchon tauſendmal dageweſen, und 
hoſſe noch tauſendmal wiederzukommen. Goethe zu F. D. Falk. 


Boifjeree gegenüber behauptete Goethe, unter Kaiſer Hadrian gelebt zu 
haben, deswegen ziehe ihn alles Römiſche fo ungemein an. 

Lange hab' ich mich geſträubt, 
Endlich gab ich nach: 
Wenn der alte Menſch zerſtäubt, 
Wird der neue wach. 
And ſo lang du dies nicht haſt, 
Dieſes Stirb und Werde, 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. Goethe. 
Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
And wieder nieder 
Zum Himmel ſteigt es, 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. Goetbe— 


Ich fühle nun, daß es mit meinem irdiſchen Leben bald aus ſein wird. 
„Der Menſch lebt nicht einmal, ſondern ſein höheres Ich iſt ewig. Es 
wechſelt wohl Name und Geſtalt, aber es iſt eingeſchloſſen in den Ring des 
Geſchehens durch die ewige Wiederkehr, in die ewige Folge der Dinge vom 
Entſtehen über das Sein zum Vergehen und damit zum Neuentſtehen. 
(R. John Gorsleben.) . 5 
Da ich überzeugt bin, daß nichts, was einmal in der Natur eriftiert, 
wieder vernichtet werden kann, ſo weiß ich gewiß, daß der edlere Teil von mir 
darum nicht aufhören wird zu leben. Zwar werde ich wohl im fünftigen 
Leben nicht König fein, aber deſto beffer! ch werde ein tätiges Leben führen 
und dazu noch ein mit weniger Andank verknüpftes. Friedrich der Große. 
(Dieſer Ausſpruch des großen Preußenkönigs könnte allenfalls reinkar⸗ 


niſtiſch gedeutet werden.) 
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Inkarnationen fein müſſen! 


er ſich dann nicht ſchon öfter ver 
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Halt! Biſt du ſicher, daß du dir Vernichtung erzwingen kannſte 
Völligen rückkehrloſen Antergang? 
Daß du nicht wiederkehren mußt einmal, 
Das Leben dort, wo du es hingeworfen, 
Aufnehmen mußt von neuem, unvermindert 
In ſeiner Laſt, wenn du's voreilig abbrichſt? 
Wilh. v. Scholz „Der Jude von Konſtanz“. 
Der Gedanke an meine Geburt gibt mit den ſich mehrenden Jahren mir 
immer unwiderſtehlicher, ſicherer die Aberzeugung, daß ich nie nicht war. 
Wilhelm von Scholz 
Am ewig einſt zu leben, 
Muß man ſich oft dem Tod ergeben. C. T. Friedrich 
Es baut Natur den Leib, ein Haus mit Sinnentoren, 
Worin ein fremdes Kind, der Geiſt, dann wird geboren, 
Er findet Hausgerät und braucht es nach Gefallen, 
And wenn er dann das Haus verläßt, wird es zerfallen. 
Doch die Baumeiſterin baut immer Neues wieder 
And lockt den Himmelsgaſt zur ird'ſchen Einkehr wieder. 
Friedrich Rückert. 
Man braucht kein Myſtiter zu ſein, um die Wiederverkörperung verſtänd 
lich zu finden. Sie iſt doch auch nur logiſch betrachtet, die einzige Möglich 


keit, Ausgleich von Arſachen und Wirkungen und eine Gerechtigkeit in allem 
Geſchehen zu ſehen. Manfred Kober. 


„Ich bin noch nie geſtorben und noch niemals von einem Haus ins andere 
gezogen.“ h 
„Du haſt beides ſchon vielemale getan, du baft es nur wieder vergeffen. 
Dämmerung iſt dazwiſchen gekommen.“ a 

Manfred Kyber „Die drei Lichter der kleinen Veronila“. 

Der Glaube an die 
baren ſittlichen Halt, 
uns vor Verbitterung, 
findet. 


: 
Die 


Wiederverkörperung gibt dem Leben einen wunder 
große Kraft im Inglüf, Demut im Hlüd. Er hewabı! 
da er ſtets in uns felbft die Arſache des Abels ſucht und 
Dr. Max Kemmerich. 

Ich ſinke ewig unter 

And ſteige wieder auf, 

And blühe ſtets geſunder 

Aus Liebesſchoß herauf. 

Das Leben nie entſchwindet: 

Mit Liebesflamm' und Licht 

Hat Gott ſich ſelbſt entzündet 

In der Natur Gedicht Bar: 

So kann ſch nimmer ſterben, 

Kann nimmer mir entgehn; 

Denn um mich zu verderben, 

Müßt' Gott ſelbſt untergehn. Cl. Bretano. 


Wir können nur ſo ſein, wie wir auf Grund der Summe unſerer früheren 


Hans Sterneder 
r Ich, etwas Anſterbliches iſt, warum hel 
körpert haben? Fr. Lienhard. 


Wenn der Seelenkern, unſe 


\ 


Ich kann den Gedanken nicht los werden, daß ich geſtorben war, ehe ich 


geboren wurde. Lichtenberg 


Der Menſch ſinkt als Vater zu Grabe und ſteht als Kind wieder auf. And 
wenn das Ich auch nur feine Gegenwart weiß, ſich aber nicht erinnern kann 
an ſeine Vergangenheit, ſo glaube ich doch, daß von einem Leben zum andern 
gewiſſe Arſachen und Wirkungen verbindend fortbeſteben, die das Individuum 
erhalten und feſtigen, ſo daß eine Perſon in einem ſpäteren Leben die Folgen 
eines früheren empfindet und zu tragen hat. Peter Roſegger. 

Anſer Leben wird ſich wiederholen. Denn der Wahn, daß wir juſt und 
eben jetzt ein Eintagsleben hätten, iſt zu dumm. Ich bin und das iſt der aller 
ſicherſte Beweis, daß ich war und ſein werde. 

Peter Roſegger „Onkel Sonnenſchein“. 


Erſt durch die Reinkarnation löſt ſich uns das Rätſel des Daſeins, erſt 
durch ſie gewinnt das Leben ſeinen Zweck und verliert der Tod ſeinen Schrecken, 
erſt durch ſie weiß ich, warum ich lebe und wozu ich ſterbe. 

Prof. Dr. Fritz Schulze. 


Nur die Annahme einer Seelenwanderung konnte mir den troſtreichen 
Punkt zeigen, auf dem alles zur gleichen Höhe der Erlöſung zuſammenläuft. 
Richard Wagner. 

Es leiht mir wunderbare Stärke 

Die Zuverſicht, daß nimmermehr ich ſterbe, 

Daß ungehemmt ich meine Werke 

Vollbringe, ob auch oft mein Leib verderbe; 

Es wirkt, daß ich mit ernſter Ruhe 

Von meiner Pläne Fehlſchlag mich ermanne 

Ich weiß, was ich erſtrebe, was ich tue, 


Iſt nicht gebannt an eines Lebens Spanne. 
Chr. Morgenſtern. 


Der erſte Froſt, das erſte welle Blatt, 

Auf deinem Haupt das erſte weiße Haar 

Das Aug wird trüb, der Falterflug wird matt, 

Das leuchtende „Es iſt“ heißt bald „Es war“! 

So trägt auch deine Seele nun den Kuß 

Des Todesengels trag ihn ſtolz und ſtill! 

So wird gezeichnet, was von binnen muß, 

Weil es im letzten Grund von hinnen will! 

Sieh, auch die Sonne ſinkt dem irdſchen Blick 

And lebt und ſtrahlt doch ſtets in Herrlichkeit, 

Der Sonne gleich, jo kehrſt auch du zurück 

Zu neuem „Sein“, nach dem Geſetz der Zeit. 

Abnit du den Glanz der tiefen Mitternacht? 

Sterblicher du, Anſterblicher zugleich! 

Gezeichnet kämpfe nun die letzte Schlacht. 

Dann holt dich beim des Himmels heil'ges Reich. 
Dr. med. Georg Lomer. 


tsträchtig, wie die der Reinkarnation; ja, ſie iſt in 


der gegenwärtigen Menſchheit helfen kann. 
Prof. Richard Karutz. 


Keine Idee ift jo zufunftstt 
gewiſſem Sinne die einzige, die 
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Man muß zu undogmatiſchen Menſcher 


) geben, um zu ſehen, wie von 
tiefen Seelen die Gewißheit einer Wiederverlörperung als unveräußerlicher 
Schatz mit zarter Liebe, ohne Worte zu machen, gebütet wird, ein Vermächtn 
nicht ihrer phyſiſchen Eltern d t 


ſondern ihrer eigenen geiſtigen Heimat. 
Prof. Richard Karutz 

Der Glaube an die Seelenwanderung kommt mir wirklich recht verſtänd 

lich vor und höchſt erbaulich dazu Wilhelm Buſch 


Die Kultur hat jeder Menſch in ſich als Erbteil aller ſeiner Vorexiſtenzen 
Was an uns von Wert iſt, 


bringen wir in das Leben mit von unleren 
Vorexiſtenzen Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich 
mane, in denen die Wiedergeburtslehre das Grundthema 


Ueber deutſche Ro 
de bereits berichtet. Ergänzen 


bildet, wurde ſeinerzeit 
K. Gjellerups pr 


— 


trage ich nach: 

I prächtigen Reinkarnationsroman „Die Weltenwanderer 
Der Schauplatz der Begebenheiten iſt Indien. Eine Gruppe von karmiſch mit 
einander 


| 
eng verbundenen Perſonen wird nach zwei Fahrtauſenden in einer 


ähnlichen Situation, unter ähnlichen Bed wiedergeboren und dom 
Schickſal zuſammengeſührt. Na irdiſche Leben wieder 
der Miniſter Mahimſaſa als der? ia, Prinz Ajataſattu als 
Edmund Trevelyan, Amara als An bamaya als die Nan 
Balu als Prof. Cichſtädt. D 


Die erlöſende Ueberwindung alter Verfehlungen 

und Verſuchungen bildet den Ausklang der ſpannenden Handlung 
Ebenſo ſei auf die ſeinſinnigen Novellen „Die ewige Wiederkehr“ Das 
gelbe Koller“ und „Antonia“ von Will Veſper hingewieſen. Anklänge an 
die Wiedergeburtslehre finden wir in den beiden lehrhaften Romanen von Fi 


m 
| Herndl „Das Wörtherkreuz“ und „Die Trutzburg“, in Alma M. * 
Karlins „Iſolanthis“ 


i u 2 2 ons No 
und „Kleiner Frühling“, in W. v. Scholzens A0 
velle „Vicenzo Trappola“ und in W. Matthieſſens Novelle „Totentanz 


Myſtiſche Entwicklungslehre und Symbolil. 

Aber die 7 Entwicklungsſtröme, die 7 Strahlen der Seelenentwidiung, die 

Kräfte hinter den Naturkundgebungen, die Anpaſſungsfähigleit der Edel ie u 

an die Ausſtrahlungen des Menſchen ergeht fib A. M. Karlin in DIE 

Märchendichtung „Erdgebunden“, wozu in ihrem Roman „„Iſolantbis“ ind 
ſtiſche Symbolik hinzukommt 


Heilmagnetismus⸗Medizin. 


„Ein Heilmagnetiſeur ift eine Perſon, welche imſtande ift, pofitive Ather 
teilchen, je nachdem ſie nämlich vom Heilmagnetiſeur aus der Atmofpbatt 
angezogen und wieder ausgeſtrahlt oder durch Abſchleuderung aus den Mole 


fülen des eigenen Körpers, beſonders der Haut, ausgeſtrablt werden, anzu 
wenden. 


n Es gibt alſo zwei Arten von Heilmagnetiſeuren; ſolche, die mi 
fremder, und ſolche, die mit eigener Kraft arbeiten.“ Prof. Korſchelt 


„Zu allen Zeiten hat es Menſchen gegeben, die im Rufe einer ſogenannten 
magnetiſchen Heilkraft ſtanden. Nur das allergrößte Bornement und der 
größte Ignorantenhochmut kann die aus allen Zeiten in der denkbar gründ 
lichſten Weiſe dokumentierten Tatfaben für Schwindel und damit eine Maſſe 
ehrenwerter Menſchen, denen der Beleidiger vielleicht ſelbſt nicht einmal die 
Schuhrjemen zu löſen wert iſt, für Betrüger, respektive Betrogene erllären.“ 

Prof, Guſtav Jäger Stuttgart. 
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Zur Schande europäiſcher Rechtsverhältniſſe jei bemerkt, daß in manchen 
europäiſchen Staaten Heilmagnetiſeure als Gaukler vom Strafgericht verfolg 


Als in mehr als einem Falle in Deutſchland unter dem Eindruck 


werden. 
eines wichtigen Zeugenmaterials öffentlich die 
oder heilmagnetiſcher Leiſtungen, von den Gerichten eingeräumt werden mußte 
ſolcher Fähigkeiten das Recht, dieſe gegen Entgelt 


Tatſächlichkeit, ſei es medialer 


beſtritt man dem Träger 
auszuüben, mit der Begründung, eine ſichere Gewähr für das Gelingen 
ſolchen Fällen nicht zu bieten 

Als ob der approbierte Arzt agt da J. Verweyen oder 


Rechtsanwalt oder irgend ein durch ein Können und Fach 


71 or ping Kialnta Say r . nete - 4 t f 
lundiger eine abſolute Gewähr der auf ihn gelegten Erwartungen übernehmen 
onnto!“ 

konnte 


Dio an Wunderbar ron 
zie ans Wunderbare grenzen 


Homöopathie laſſen ſich durch eine e 


rielle Leib des Menſchen iſt nur ein Produkt der organiſierer 
Seele. Die meiſten Erkrankungen des Körpers laſſen ſich 
des Aſtralleibes zurückführen. Es iſt ſelbſtv ndlid al 
ja in vielen Fällen einzig wirkſame Behandlung auf der 


lerſcheiden. 


eſoteriſche nd elle zu 
einen ſe { eſtreift worden. Was 
c emie bett ge ich den Au sz führungen des 
und Nomanſchriftſteller 
Uchimiſten ingen rein 
erwandeln ſe Für P 
die Ar 0 d vo Ni an 
Dr Price, Setoniu 
virklicher dept und im Beſitze des Stei 
blig Aniverſ ediz I a ıterefle Te 
dieſe Motiv L. 9 in ſeinem Roma 
\ 1 0 le 0 4 ler der 
Problemen Entſprechungen, an denen metaphyſiſche Probleme zu ſtudieren 


ſich ausdrückt, Tiermenſchen in 


ie G. Meprint 
durch die Amwandlung 


und zu erklären waren, um, w 


Goldmenſche zu verwandeln. Sie trachteten alſo 
der Metalle die entſprechenden Geſetze zur Amwandlung der Seele zu ent 
die gewonnenen Er 


ſchon die doppelſinnigen Bezeichnungen für 
Zerſetzung, Verweſung 

Scheidung, lingere 
in ſeinem alchimiſtiſchen 
müſſe in ſich die ganze Schöp 


decken, wie 
fenntniffe zeigen; putrefactio, 
Verwandlung, ſublimatio 


regeneration, Wieder 


van 


geburt, transmutatio, 


deln, eintauſchen. . 
Roman „Baphomet“, ſei nichts Fertiges, 


Der Menſch, ſagt Fr. Spunda 
er 
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fungsgejbicbte erlebend wiederholen, Licht vom Dunkel 


ſcheiden. Dieſe 


Scheidekunſt ſei das Weſen der Alchemie. Wer ſich für das Geſetz entſchieden 

! habe und es durch ſein Leben erfülle, der, nur der allein, erlange die Kindſchaft 
Gottes, das große Magiſterium. Alles andere gehöre dem Teufel, dem 
Baphomet an, der das Prinzip der Anarchie und der Auflöſung iſt. 

1 


Okkulte Romanliteratur. 
Leop. Engel „Der Magier“, „Mallona“, Grotthuß „Der Segen der 
Sünde“, A. Günzel „Auf alten und neuen Wegen“, Roland „Das Große 
Warum“, E. Ebertin „Die Macht des Goldes“, „Der Mars im Todeshauſe“, | 
Eden-Monje „Sirius und Eiderius“, A. Schöbel „Aeberſinnliche Liebe“, H. 
| R. Bartel „Arſchuld-Sühne“, „Der Mumienmagier“, „Der weiße Elefant“, | 
| 
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Anderſen, Kurt Martens, M. Waldemar Halbe, Willy Seidel. N 
Mit ſpiritiſtiſchen Spulerſcheinungen befaßt ſich K. Gjellerup im ſeinem 
Roman „Die Hügelmühle“, Anlehnung an tief moſtiſche Probleme findet ſich 
im Roman „Die Verdammten“ von Frank Thieß. Das Anbewußte des 
Sterbevorganges, des Ueberganges aus dem diesſeitigen ins jenfeitige Leben, 
das bereits G. Meyrink in feinem Roman „Der Engel des weſtlichen Fenſters 
untermalt bat, bildet den Kern der Novellen „Letzte Märchen“, „Die Abr 
und „Mein Tod“ von Wilhelm Matthieſſen. Die Reichhaltigkeit der 
okkulten Motive iſt in den verſchiedenen Dichtungen, bzw. in der offulten 
' Anterhaltungsliteratur verſchieden. Eine wahre Ausbeute an metapſochiſchen 
0 Themen bietet der von mir wiederholt angeführte Roman „Perpetua“ don 
W. v. Scholz, deſſen variierende Reichhaltigleit geradezu als vorbildlich 0 
bezeichnen iſt und deswegen bier des näheren angeführt werden foll. Ich ftelle 
ſeſt: das Muttermal als Zukunftsvorzeichen, ſomboliſche Träume, Ausſcheidung 
des Aſtrals, Hellſehen im Raume und in der Zeit, Hellwiſſen, Hellbören, 
Kriſtallſehen, Viſionen, magiſcher Spuk, Geſpenſterſpuk, ſchwarzmagſiſcher 
Herenzauber, Schattenmagie, magiſche Zauberſprüche, in die Ferne wirkender 
Heilmagnetismus, Telekineſe, Levitation, Wunder, Prophezeiungen, Moitit 
des Leides, Asleſe, Stiamatifation, Aura- und Odſehen, das zweite Geſicht, 
Vorwegnahme der Zeit durch Erleben zukünftiger Ereigniſſe in der Ekſtaſe. 


Der „Wunderhirt“ von Maglavit. 
Von Graf Alexius Kendeffy, Hateg, Rumänien. 

Im Jahre 1935 ging eine ſenſationelle Nachricht durch das ganze 
Land. In der damaligen ſiebenbürgiſchen Tagespreſſe erſchienen jett- 
gedruckte Artikel: „Ein Schafhirt ſah Gott“, „Wunderbare Heilung eines 
tauben und ſtotternden Hirten in Maglavit“, „Der heilige Hirt von 
Maglavit ſprach zum Volke und heilte durch einfaches Handauflegen 
Kranke.“ uſw. uſw. Bald wurde Maglavit mit feinem Hirt die Sen 
ſation des Landes. 

Das zum Aberglauben neigende Volk pilgerte aus dem ganzen 
Lande in Maſſen nach Maglavit. Unternehmungsluſtige veranſtalteten 
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große Auto- und Autobusausflüge. Bald ſtieg die Zahl der Hinreiſenden 
in die Tauſende. — Entweder bloße Neugierde oder ein altes unheil— 
bares Leiden mit der ſtillen Hoffnung einer „wunderbaren“ Heilung 
brachte die Menſchen hin. 

Solche Fälle, — wenn ſie nicht einfache Erfindungen oder Vor⸗ 
täuſchungen ſenſationsluſtiger Menſchen ſind — ſind für den Meta— 
pſychiker meiſtens intereſſant. Aus dieſem Grunde entſchloß ich mich, 
auch nach Maglavit zu fahren, um den „Fall Maglavit“ perſönlich zu 
prüfen. 

Maglavit iſt ein armſeliges Dorf, dicht an der Donau, etwas 
nördlich von Calafat. Nach einer furchtbaren Fahrt auf holprigen und 
ſandverwehten Straßen, kam ich gegen Mittag an. Sobald erkundigte 
ich mich nach dem Hirt und bekam als Antwort: der „Heilige“ ſei bewacht 
und das Betreten ſeiner Privatwohnung nicht geſtattet. Er ließe ſich 
nur Morgens und Abends zeigen, dann könne ich ihn ſehen und vielleicht 
auch ſprechen. Der griechiſch-orthodoxe Dorfgeiſtliche ſei mit der Über⸗ 
wachung des „Heiligen“ beauftragt. P 
‚So bejuchte ich erſt den geiſtlichen Würdenträger. Er empfing mich 
in Hemdärmeln und langen Beinkleidern — es war etwas heiß ge— 
worden, aber ſehr liebenswürdig. Ich bat ihn, mir den Fall des Hirten 
möglichſt ſachlich zu erzählen, da ich an der Sache wiſſenſchaftlich inter- 
eſſiert ſei. j Das Wort „Wiſſenſchaftlich“ hatte feine Wirkung und als 
er noch erfuhr, daß ich mit der deutſchen Wiſſenſchaft in Verbindung 
ſtehe, wurde er ſehr ergeben und geſprächig. Kurz geſagt ſchilderte er 
den Fall folgendermaßen: 5 
> Der Dorfhirt Petrache Lupu war ein ſchwerhöriger, ſtotternder 
„Sypghilitiker“, deſſen geiſtige Fähigkeiten weit unternormal geweſen 
ſind. In der Dorfbeölkerung wurde er verachtet oft als „Dorf- 
trottel“ mißhandelt. — Eines Tages erblickte er eine weiß ausſehende 
ung”, die ihn aufforderte, in die Kirche zu gehen, um zum 
Volke zu ſprechen. Seine körperlichen Minderwertigkeiten geſundeten 
ſo schnell, daß er ſich nach zwei Tagen ganz wohl und vollwertig fühlte 
ga auf wiederholte Mahnung der „Ericheinung“ in die Kirche ging. 
Das Erbliden der Menge machte ihn wieder mutlos und ſchüchtern. Da 
Jah er die weiße „Erſcheinung“ neben dem Altar. Sie winkte ihm zu. 
Er folgte der Aufforderung, ging zum Altar, ſchob mit entſchloſſener 
Bewegung den Geiſtlichen beiſeite, drehte ſich der Menge zu und begann 
ſeine erſte Predigt: „Ich ſah Gott den Alten“ . fagte er laut und 
deutlich und erzählte fein Erlebnis. Der Wandel des geweſenen Dorf- 
'rottels war ſo deutlich und auffallend, daß die Menge ihm ſofort 
Glauben ſchenkte und als „Gotterwählten“ betrachtete. „Bald erwarb 
Petrache auch die krankenheilende Fähigkeit“, ſchloß der Geiſtliche ſeinen 
Bericht, „und die Menge der Zuſtrömenden wuchs von Tag zu Tag. 
Ganz merkwürdige, von Ärzten als unheilbar erklärte Kranke ſollen 
Geneſung in der Nähe des Hirten gefunden haben. Eine nähere Be 
zeichnung dieſer Krankheiten blieb mir aber der Pfarrer ſchuldig. Auf 
meine Bitte ſtellte er mir ſehr liebenswürdig eine Beſuchererlaubnis 
aus, wonach ich mich verabſchiedete, um mit dem „Heiligen“ perſönlich 
zu ſprechen. 7 

In einem kleinen, ſchmutzigen Bauernhof, vor feiner Wohnungstür 
fand ich eine große Menge, die geduldig auf fein Heraustreten wartete. 
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Trotz meines Beſucherſcheines wollten mich die an der Tür jtehenden 
„Leibgardiſten“ nicht reinlaſſen. „Der Heilige ruht und will nicht geſtört 
werden“, war ihre ernſte Abweiſung. Ein kleiner Bakſchiſch ſtimmte 
ſie aber bald um, und in wenigen Minuten konnte ich das Zimmer 
betreten. 

Umgeben von einer Menge von Heiligenbildern und brennenden 
Kerzen ſaß der „Heilige“ auf einer ungehobelten Holzbank und ſtarrte 
vor ſich hin. Mein Eintreten und Grüßen ſchien er garnicht zu be 
merken. Ich ſetzte mich ihm gegenüber. Da ſtreifte mich ſein geiftes: 
abweſender Blick, er ſenkte dann wieder den Kopf und murmelte vor 
ſich hin: „Was willſt Du mein Herr? Ich weiß garnichts, ich bin der 
Hirt Petrache“. Ich reichte ihm die Hand mit der Abſicht, ſeinen Puls 
anzutaſten. Dieſer war ruhig und regelmäßig. 

„Ich hörte Du haſt Gott geſehen, iſt das wahr?“ 

„Ja, man ſagt es“ war die ſtumpfe Antwort. 

„Biſt Du müde, oder kannſt Du mir erzählen wie das geſchah! 
Ich bekam keine Antwort. Er ſtarrte unbewegt weiter vor ſich hin, als 
hätte er mich garnicht gehört. Ich wiederholte meine Frage, jetzt aber 
lautlos, nur mit konzentrierten Gedanken, die auf ihn gerichtet waren. 

Da ſprang er plötzlich auf, fluchte fürchterlich und ſchrie: „wie 
könnte ich müde fein, meine Kraft kommt doch von Oben! Wenn ſie 
erſchöpft iſt, kommt neue nach! Er raſte dabei im Zimmer auf und ab, 
blieb plötzlich vor mir ſtehen und legte ſeine nervös zitternde Hand auf 
meinen Kopf. Ich faßte nach ſeinem Puls, der ſehr hoch ging und im 
Rhythmus andauernd wechſelte. Er blickte aus dem Fenſter hinaus, 
und die Pupillen waren abnormal weit geöffnet. 

„Ich erzähle dir garnichts“, ſagte er ſchon etwas ruhiger, „denn 
das ganze Wiſſen liegt ſchon bei dir. Ich laſſe mich nicht prüfen! Der 
„Alte“ — die Erſcheinung, Gott, — ſprach aus ihm; und weiter kamen 
unverſtändliche Murmelworte. Fe 

Ich war 25 Minuten mit ihm allein. Während dieſer Zeit ſchwankte 
er mehrmals zwiſchen Ekſtaſe und tiefer Selbſtverſunkenheit. In der 
Ekſtaſe ſprach er ſehr laut und deutlich, oft mit tiefer Vernunft, aber 
immer im Namen einer fremden Perſönlichkeit — Der Alte, Gott ulm. 
—. Nach jedem Ausbruch kam ein plötzlicher Rückfall, ein Zuſammen 
ſinken. Aus dem überlegenen keinen Widerſpruch duldenden Menſchen 
der Ekſtaſe wurde wieder ein ergebener ſtumpfſinniger Bauer ſeines 
Standes. Auf laut ausgeſprochene Fragen reagierte er viel weniger 
als auf ftumme, aber gedanklich konzentrierte. Seine Miſſion ſei, den 
Volte zuzureden, fromm zu fein und viel in die Kirche zu geben. Er 
heile auch Kranke, aber nur um zu zeigen, daß er mit der wahrhaftigen 
„göttlichen Kraft“ in Verbindung ſtehe. 

Die Nahrungsaufnahme ſei ihm nicht mehr wichtig, da er auch 
ohne Nahrung wochenlang leben könne. „Die göttliche Kraft erſetzt 
alle Nahrung“. Wie mir mitgeteilt, nahm er zwar ſehr unregelmäßig 
Nahrung zu ſich, aber fie blieb nie für einen ganzen Tag aus. \ 

Die ungebildeten, abergläubiſchen Volksmaſſen beten ihn an als 
einen „Heiligen und ſammeln ſich in immer größeren Mengen um ſein 
Haus und um einige kümmerliche Weidenbäume am Donauufer, wo 
er zum erſtemmal „Gott geſehen hat“. Die Spiritiſten würden Jagen: 
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ein typiſcher Fall der „Beſeſſenheit“. Wir Metapiychiter jind unjerer 
Verantwortung bewußt und hüten uns vor voreiligen Schlußziehungen. 
Der Fall des „Wunderhirten von Maglavit“ iſt nicht ein einzig da— 
ſtehender, wir wiſſen von vielen ähnlichen und verwandten Fällen. 

Unzweifelhaft iſt, daß im Weſen des Hirten in den ekſtaſiſchen 
Perioden eine tiefgreifende Anderung eintritt, die verbunden iſt mit der 
Steigerung ſeines „körperlichen Magnetismus“ — Heilen durch Hand— 
auflegen— Da ich nicht die Gelegenheit hatte, feine diesbezüglichen 
Fähigkeiten zu überprüfen, um ſeine wirklichen Leiſtungen von den 
bekannten autoſuggeſtiven Momenten zu unterſcheiden, begnüge ich mich 
mit ihrer bloßen Erwähnung. Ich konnte aber einwandfrei feſtſtellen, 
daß ſeine geiſtigen Fähigkeiten in der „Ekſtaſe“ unerhört geſteigert 
wurden. Es ſprach ſtatt des ungebildeten, ſtumpfſinnigen Bauernhirten, 
eine klar und tiefdenkende Perſönlichkeit. 

Als recht merkwürdig und erwähnenswert erſchien mir noch die 
prompte Reaktion auf die lautlos geſtellten konzentriſch gedachten 
Fragen, als beſtünde zwiſchen uns ein permanentes geiſtiges Band. 


Seltſame Erlebniſſe. 


Es war im März 1918. Unſere Kompagnie lag in Bereitſchaft 
zwiſchen Apremont und St. Mihiel. An einem dunklen, ſtürmiſchen 
Abend wurde uns der Befehl zuteil: Morgen früh um fünf Uhr ſei ein 
Sturmangriff; zwei Truppen wurden zuſammengelegt, das Gelände 
erklärt und nun konnten wir die üblichen Rauchwaren und Alkohol 
empfangen. Wir — an Todesgefahren gewöhnt — fangen und tranken 
und machten das Sturmgepäck fertig. In der Baracke, die von zwei 
glutſprühenden Ofen geheizt wurde, herrſchte eine dunſtige Wärme; 
trockene Uniformſtücke, ſtinkende Karbidlichter und dichter Rauch ſchufen 
eine ermüdende Atmoſphäre. Ich trat in das Dunkel der Sturmnacht 
hinaus; fern flammte der Horizont im Schein berſtender Granaten. Das 
Bellen der Maſchinengewehre und das dumpfe, ſirrende Heulen der 
Gewehrgeſchoſſe kündeten Kampf und Aufruhr. Leuchtkugeln ſtiegen 
auf und ihr weißes und grünes Licht erhellte ſekundenlang geſpenſtiſch 
die Nacht. Ich ſtand und ftarrte in das Menſchheitsabenteuer von 
Flammen, Tod und Vernichtung. Da traf eine Stimme mein Ohr: 

„Ob wir morgen noch leben? Dies iſt nun ſchon mein vierter Sturm: 
angriff. Nie kannte ich Angſt, denn was geſchehen ſoll, geſchieht ja doch. 
Immer tröſtete ich mich mit der Notwendigkeit einer Fügung, aber heute 
ſchnürt eine neue, nie gekannte Angſt mir das Herz zuſammen.“ 

Der jo zu mir ſprach, war ein junger Referendar aus der Trierer 
Gegend. Wir hatten gut Kameradſchaft gehalten und dieſer Georg, 
ſtets zu allerlei Späßen aufgelegt, war ob ſeines luſtigen Weſens be⸗ 
ſonders beliebt. Ich hatte ihn weder ernſt noch ergriffen geſehen, nur 
war mir früher ſchon einmal aufgefallen, daß er ſich bei der Bergung 
der Toten „drückte“. Spurlos war er dann verſchwunden und tauchte 
erſt wieder auf, wenn die Toten längſt in der Tiefe ihrer Erdbetten 
ruhten. 8 e 

? „Na, Georg“, ſagte ich zu ihm, „warum ſoll es diesmal nicht gut 
gehen?“ Scherzend fügte ich hinzu: „Unkraut vergeht nicht“, aber mein 
Scherz fand kein Echo. 
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Georg ſtand — als lauſche er gejpunnt auf ein Geheimnisvolles, 
das nur ihm vernehmbar war, hochaufgerichtet — ſtand und ſtarrte 
ſchweigend in den flammenzuckenden Weſten. Da ließ ich den Schwei 
genden allein. 

In der Nacht wurde ich durch eine Berührung wach; im halben 
Schein des tief herabbrennenden Karbidlichtes erkannte ich Georg. Sein 
Auge blickte fremd und unruhig und ſeine raunende Stimme bebte vor 
Erregung: 

„Du, tut mir den Gefallen und geh mit mir nach draußen“ —— — 
Schon wollte ich jchlafbefangen ſagen: „Laß mich doch liegen“ — aber 
die Bitte hatte mein Herz berührt. So ſtand ich auf, legte den Mantel 
loſe um meine Schultern und trat mit meinem Kameraden in die Nacht 
hinaus. Fahlhell war die Stunde; der Sturm hatte nachgelaſſen, hie 
und da tauchten ſchüchtern vereinzelte Sterne auf. Wir gingen bis an 
den Rand der Höhe, tief im dunklen Tal, von hohen Tannen und Zy⸗ 
preſſen umgeben, lag der Garten der Toten. Die gleichmäßigen Grab- 
kreuze glichen einem Wald von Lanzen. Br 

Georg deutete in die Tiefe: „Du, nimm es mir nicht übel, daß ich 
dir den Schlaf kürze — mich verlangt nach menſchlicher Nähe und zu dir 
hatte ich Vertrauen. Denk dir nur, ich weiß genau — ich werde fallen 
und dort unten werde ich ruhen.“ 1 8 

Er ließ den Arm ſinken, hob 'die Hand an die linke Schläfe: „Hier 
wird mich die Kugel treffen.“ 

Schauervoll von Nacht und Gräbern, von dem Bekenntnis und der 
Angſt berührt, wagte ich nur noch zu ſagen: „Wenn du es ſo genau 
weißt, dann weißt du ja auch, was du noch zu tun haſt!“ 

„Der Vogt hat ſeine Rechnung mit dem Himmel gemacht, du ber: 
ſtehſt ſchon“, verſetzte er ſeltſam flackernden Blickes, „aber ich habe eine 
Bitte: ſchick meine Brieftaſche meiner Braut und ſchreib du an meine 
Eltern, damit ſie keinen offiziellen Brief bekommen.“ 8 

„Gewiß, wenn dich das beruhigt, will ich es gern tun. Aber we 
weiß denn, daß ich heil wieder herauskomme?“ a 

Ich weiß es genau, denn ich ſah mich tot auf den Tannenzweigen 
liegen und du trateſt au wir hin“! h 

Ich verſuchte Georg feine „Einbildungen“ auszureden, aber er blieb 
ernſt, blieb dabei: „Ich werde fallen!“ 

Lange gingen wir noch auf und ab. Mit Georgs Dank in Ohr und 
Herzen fiel ich noch einige Stunden zu tiefem Schlaf hin. Dann Alarm, 

fe, Erregung, bebendes Leben, die Artillerie arbeitete vor, die Erde 
dröhnte, donnerndes Krachen: Sturm! 

Im feindlichen Graben machten wir etwa vierzig Gefangene. 
Siegesernit kehrten wir zurück; ſchon hörte ich, auch wir hätten Verluste 
gehabt, einige Tote und etliche Verwundete. Mein erſtes Fragen galt 
meinem Kameraden Georg — ſtumm deutete der Zugführer auf den 
Totenkeller. Dunkelgrüne Tannen und Fichtenzweige bedeckten dort 
den Boden; auf ihnen ruhten die Abgerufenen, in abgebrochenen Flaſchen 
Haderten Kerzen. Suchend ging ich durch die Reihen — da lag Georg. 
Das Todesmeißel hatte ſein Geſicht ins Hoheitsvolle erhoben: an der 


linken Schläfe leuchtete blaß die kleine Einſchußwunde. — — Erſchüttert 
kniete ich nieder ... 
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Schier endloſe Regentage gingen in graue Regennächte über. In 
den kriegswunden Wäldern von Apremont ſang der Sturm ſein ſchau— 
riges Lied. Frierend und naß ſtand ich auf Poſten. 

Wird denn kein Frühling blühen? — Werden wir in Lehm und 
Näſſe verſinken? Gibt es denn keine Sterne mehr? Und hat der Sturm: 
regen den Mond fortgeſchwemmt? Gibt es nur noch Regen, nichts als 
kalten, grauen Regen? Und in der Heimat beginnt ſchon der Frühling. — 

Da — in der Frühe eines grauen Morgens ſteigt erſtmalig wieder 
die Sonne hoch. Silbern erglänzt der mit Starkſtrom geladene Draht: 
verhau; irgendwo wird der bebende Geſang einer Amſel wach. Ich ſtehe 
mit einem Wachtkameraden, einem Kloſterbruder aus der Abtei Maria 
Laach auf Poſten und erlebe ſtaunend die Sonnenſtunden aufgehenden 
Lichtes. Mit müden Augen und wachen Sinnen ſehe ich in das Gelände; 
heute iſt die feindliche Front ruhig, jetzt hat der Frühling Zeit, über 
die Gräber zu ſteigen, und mit blumenleiſen Schritten die Zone des 
Todes zu verjüngen, zu verſchönen. 

Ich ſtehe und finne: träume ich? Wache ich? 

Vor mir, dicht am geladenen Drahtverhau, geht ein Offizier vorbei, 
langſam, bedächtig; jetzt wendet er fein Geſicht mir zu, legt die Hand 
an den Stahlhelm und grüßt. 

„Na“, höre ich mich ſelbſt tonlos jagen, „iſt der Kerl denn verrückt? 
Läuft da mitten im Gelände herum! Nun iſt er im Nebeldampf ver: 
ſchwunden.“ 

„Ich ſehe nichts und ſah auch nichts, du träumſt wohl“, ſagt mein 
Wachtkamerad. Ich ſchüttelte den Kopf; richtig — ſicher, es iſt kein 
Trug von der anderen Seite her kommt der Offizier zurück, langſam 
bedächtig geht er durch das Gelände — jetzt wendet er mir ſein Geſicht 
zu — die Sonne beſcheint es — ich erkenne bekannte Züge: das iſt mein 
Freund Otto! Er hebt die Hand, legt ſie an den Stahlhelm und grüßt. 
Ich grüße zurück, deute auf ihn und ſage zu meinem Kameraden: 

„Siehſt du, da ift er ja! — Nun iſt er ſchon wieder verſchwunden!“ 
2 705 Angeredete ſieht geſpannt in die Richtung meiner erhobenen 
hand. 

„Ich ſehe nichts.“ 

Seltſam, denke ich, was will Otto von mir? 

Zaum trockenen Tatſachenbericht meines Kriegstagebuches ſchreibe 
ich flüchtig dieſe Begegnung ein und das Datum: 29. April, morgens! — 

Dann war es Mai, lachender, ſonniger Mai. Mit verſchwenderiſcher 
Pracht hatte er feinen Blütenreichtum über die Etappe ausgebreitet. Hier 
machte ich, frontfern, einen Kurſus mit, freute mich der Blüten und 
Sonne, der grünen Wieſen, des ſilbernen Waſſers und der weidenden 
Pferde. Hier vergaß ich der ſchleichenden Enge des Grabenlebens und 
dachte oft an meine Freunde und Kameraden, die noch im Feuer oder 
in Erdlöchern lagen. Immer erwartete ich Poſt; alle ſchrieben, nur Otto 
nicht. = 
Einmal lag ein Päckchen eben angefommener Feldpoſt für mich auf 
der ſchmutzigen Schuhbank im Quartier. Ich ſehe ſie durch und ge 
eine Karte in den Händen; und während ich die wenigen Worte: „Auf 
dem Felde der Ehre“ — und dahinter war das Kreuz gezeichnet, las, 
kroch eine Eiſeskälte an mir hoch. — — 
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Alſo auch Freund Otto war abgerufen worden, er, der genigte 
Jüngling, er, der ein tatenfrohes Herz und eine reine Geſinnung hezis, 
ein geiſtig außerordentlich hochſtehender Menſch, einer Dichterin Sohn, 
war nicht mehr unter den Lebenden. 

Jetzt hatte die Maienſonne keine Macht mehr über mich: mir jchien 
ſie verhängt und über allen Blüten lag wohl der kalte Hauch der Ber: 


nichtung. 

In Schmerz und Trauer ſchrieb ich an Ottos Vater; durch ſeine 
Antwort erfuhr ich auch das Datum des Todestages: — es war der 
29. April! Das war der Tag, da mich der Freund abſchiednehmend 
gegrüßt hatte... H. B. 


(Einſender: Bruno Grabinski, Wiesbaden.) 
Poſtmortale Kundgebung? 
Von G. R. Dr. Ludwig, Freiſing. 14 

Zweifellos ereigneten ſich auch in dieſem Krieg genau ſo wie im 
Weltkrieg Vorkommniſſe metapfychiſchen Charakters, ſeien ſie nun tele: 
pathiſcher oder telekinetiſcher Art oder Kundgebungen Gefallener, Einen 
Fall letzterer Art möchte ich hier mitteilen. Im Oktober 1939 ſuchte 
mich die Frau eines hieſigen Unterbeamten auf, um mein Urteil zu 
hören über ein Ereignis, wie ſie es noch nie erlebt hatte. Ich kann 
verſichern, daß die mir perſönlich gut bekannte Dame ſich der beſten 
Geſundheit erfreut, Mutter von 5 Kindern, nüchtern in ihrem ganzen 
Weſen und ſtreng wahrheitsliebend iſt. Ihr Schwager, / Mann, hier 
in Freiſing verheiratet, war unmittelbar vor Ausbruch des dee 
an der oſtpreußiſch-polniſchen Grenze poſtiert und hatte da einen 
ſchweren Autounfall, an deſſen Folgen er nach wenigen Tagen im 
Spital einer oſtpreußiſchen Stadt ftarb. Die Leiche ward hierher 85 
bracht und im Neuſtift⸗Friedhof beerdigt. Zwei Tage darnach ſaß hr 
Berichterſtatterin nachts 611 Uhr in ihrer Wohnküche und ſchrieb = 
heller elektriſcher Beleuchtung, um ihre verwitwete Schweſter en 
laſten, Dankbriefe für Kondolenzſchreiben. Die Tür zum Korridor u 
offen, denn es war eine milde, windftille Nacht. In dem ma 
blick nun, wo ſie den Kopf vom Tiſch erhob, ſah ſie zu ihrem 1 70 
geringen Schrecken neben ſich die ganze Geſtalt des Verſtorbenen 5 
ſeiner ½ Uniform auf das allerdeutlichſte. In dem e 
da ſie die Geſichtszüge genauer fixieren wollte, entſchwand blitzſchne 
das Phantom durch die offene Türe in den nicht beleuchteten Korridor 
und da entſtand ſofort ein Ton wie von einem im Kamin ſich fangenden 
ſauſenden Windſtoß, worauf ein Geräuſch hörbar wurde, als würde die 
vom Korridor auf den Hof führende Türe, die feſt ve rſchloſen 
war, heftig zugeworfen. Nun erſt glaubte ſie die Erklärung für einen 
ihr unerklärlichen Vorfall zu haben, der etwa 8 Tage vorher paflier! 
war. Als fie nämlich abends nach 7 Uhr ihr jüngſtes 1! jähriges Kind 
zu Bett bringen wollte, ertönten in unmittelbarer Nähe drei jeht 
tarfe Schläge auf die Tür des geſchloſſenen Kleiderſchranks, die jie 
und das Kind gleicherweiſe erſchreckten. Nachher ſtellte ſich heraus, daß 


am gleichen Tag und zur ſelben Stunde ihr Schwager in Oſtpreußen 
geſtorben war. 


Handelte es ſich nun au 


sſchließlich um das Erſcheinen des Phan— 
lomes würde man wohl ohne 


weiteres Beſinnen gleich mit dem Schlag‘ 
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wort „Halluzination“ bei der Hand jein, um jo mehr als die Gedanken 
der Schreibenden mit dem Verſtorbenen ſich beſchäftigten. Allein es iſt 
hier die ganze Reihenfolge der Ereigniſſe zu berückſichtigen. Die Töne 
beim Entſchwinden der Erſcheinung ſind ſo charakteriſtiſch, daß es 
jedem mit echten Kundgebungen ſolcher Art Vertrauten ſofort auffallen 
muß. Auch können ſie nicht von der Berichterſtatterin erfunden ſein, 
da ſie nicht nur durchaus wahrhaftig iſt, ſondern nie derartiges erlebt 
hat und die okkultiſtiſche Literatur ihr gänzlich unbekannt war. Man 
lönnte fragen: warum erſchien der Verſtorbene denn nicht ſeiner Frau? 
Darauf iſt nur zu ſagen, daß wir die Bedingungen, unter denen eine 
ſolche Kundgebung ermöglicht wird, nicht kennen. Sehr wahrſcheinlich 
war die Schwägerin ihrer geiſtig-leiblichen Konſtitution nach beſſer 
disponiert als die Witwe, ihre Schweiter. Es gibt ja auch rein körper 
lich Senſitive, die man wetterſüchtig nennen könnte. So fühle ich z. B. 
jeden Föhn viele Stunden voraus, während tauſend andere Nerven- 
kräftige nichts fühlen. Aus dieſem Gründen glaube ich, daß die Be⸗ 
zeichnung „Halluzination“ kaum hier angewandt werden kann. Ebenſo 
iſt es nicht unmöglich, daß der Sterbende telepathiſch bzw. telekinetiſch 
auf ſeine Schwägerin, bzw. auf ihre Umgebung, einwirkte, waren doch 
ſicher ſeine Gedanken und ſeine Sehnſucht noch in den letzten Augen 
blicken nach der fernen Heimat und ſeinen Lieben gerichtet. Für den 
Geiſt aber gibt es keine räumliche Entfernung und es ift längſt erwieſen, 
daß unter Umſtänden eine actio in distans möglich iſt. — a 


Ein Spukerlebnis. 

Im November und Dezember 1936 befand ich mich in einem 
mecklenburgiſchen Pfarrhaus, Cammin bei Laage, das etwa im 18. Jahr: 
hundert gebaut wurde, um in der Ruhe des Landes eine größere Arbeit 
abzuſchließen. Da der Pfarrer nicht anweſend war, ſchlief ich in ſeinem 
venafaininek, um das Telefon in der Nähe zu haben, das oft am frühen 
Morgen ſchon klingelte. Im Dorf fragte man mich mehrfach, ob ich 
nicht von dem Spuk beläſtigt würde. Es war nicht der Fall. Auch die 
Hausdame, die auf der anderen Seite des Erdgeſchoſſes ihre Räume 
hatte, wußte nichts davon. Eine nähere Beſtimmung des Spuks wußten 
die Dorfbewohner nicht zu geben, konnten auch nicht jagen, wo er auf⸗ 
träte. Etwa eine Woche vor Weihnachten kehrte Paſtor E. zurück, und 
da meine Arbeiten noch nicht ganz abgeſchloſſen waren, überſiedelte ich 
für die nächſten vier oder fünf Nächte in das Gaſtzimmer, das im 
Giebel des Bodens gelegen iſt. Zu beiden Seiten des geräumigen 
Zimmers befinden ſich zwei ſchräge Kammern, die mit leeren Koffern, 
Kiſten und dergl. gefüllt waren. Die Türen zu dieſen Kammern waren 
nicht verichließbar. 

Schon in der erſten in dieſem Zimmer verbrachten Nacht (ich trage 
nach, daß hier entſtehende Geräuſche nach der Bauart des Hauſes unten 
nicht vernehmbar fein konnten jedenfalls nicht bei Nacht, da unter ihm 
nur der große Flur und andere nur bei Tage benützte Räume liegen) 
vernahm ich ſtarke Schritte, die parallel zu dem in der Fenſterecke 
ſtehenden Bett von dem in der gegenüberliegenden Türecke liegenden 
Ofen zum Fenſter und zurück gingen. Sie wirkten nicht unheimlich, 
ſondern nur ſtörend und waren ſo „real“, daß ein auf dem Waſchtiſch 
ſtehendes Glas mitklirrte. Sowie ich Licht machte, verſtummten ſie 
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Sie gingen jeweils etwa vier oder fünfmal hin und her, um ſtets in der 
Richtung des Ofens wieder zu verſtummen und nach einer Weile wieder 
zu beginnen. Das wiederholte ſich immer durch etwa eine halbe Stunde 
Zeitlich waren dieſe Schritte vor Mitternacht vernehmbar. Als ich 
eines Abends weſentlich länger gearbeitet hatte, hörte ich fie nicht. In 
der darauf folgenden Nacht, der letzten, die ich in C. verbrachte, war ic 
ſehr müde und abgeſpannt und ſowie die Schritte wieder laut wurden, 
ſagte ich halb unwillkürlich, leiſe vor mich hin: „Bitte nicht, ich möchte 
wirklich gern ſchlafen“. Das ganz leiſe Kichern, was ich darauf vernahm 


> 9 ET 11 
halte ich für eine Selbſttäuſchung aber die Schritte hörten auf 
Niederſchrift 21. Mai 39 H. A. Stoll. 
(Einſender: Dr. med. C. D. Dienbera, Altona⸗Kl Flottbek. 


Eine „Erſcheinung“. 8 
In der Nacht vom 18. zum 19. Juni, früh 5.10 Uhr, iſt in Wußig Herbert 
Ponath geſtorben. Er wurde 26 Jahre alt und ſtarb an Lungenſchwindſucht di 
ihn ſeit Jahren zum Todeskandidaten gemacht hat. Von ſeinem Sterben iſt nichts 
Belonderes zu berichten. Seine Mutter (Witwe) hat mit ihm in den leßten brei 
Jahren ihre ſämtlichen erwachſenen Söhne hergeben müſſen. Vor zwei Jahren 
ſtarb der älteſte Sohn, der Feldwebel war und in Kaſſel begraben liegt ru L 
ſtarb an Lungenktrankheit. Vor einem Jahr raffte ein Unglücksfall en 
zweiten Sohn hinweg; er war Lehrer, kurz verheiratet, die Frau erwartete 5 
feinem Tode ihr erſtes Kind. Jetzt iſt der dritte und letzte Sohn gejtorben, 75 
deſſen Begräbnis ich eben zurückkehre. Bei der anſchließenden Kaffeetafel erzaulte 
mir die Witwe des Lehrerbruders, Frau Lehrer Ponath in Groß Kraßenbun 
i. Pom., folgendes: In der Nacht vom 18. zum 19. Juni wachte ich kun in 
1 Uhr auf; ich wache ſonſt nie auf. Sofort war ich ganz wach. Am 11 
meines Schlafzimmers ſah ich einen Mann ſtehen, die Nacht wen ede 
nicht hell genug, daß ich Geſichtszüge erkennen konnte; auch an der Ne in 
ich nichts, das Anhaltspunkte geben könnte, entdeckt. Ich dachte, es 1 
Vater, der nachts oft von Unruhe geplagt wird und der in meinem Amur * 
konnte. Ich folgte ihm mit den Augen und ſah, wie er ſich vom Fenſter iich 
Bett meines Kindes begab und von dort zur Wickelkommode. Dort de en 
im Dunkeln. Da machte ich Licht, fand den Vater nicht, ſpürte eme unhein das 
Unruhe in mir, — es liefen mir Schauer über den Leib. Dann ging ich 5 105 
Bett meines Vaters und ſah, daß er in tiefem Schlaf lag. Ich weckte N 
und erzählte ihm, was ich geſehen hatte. Er ſagte gleich: das beben 
Herbert Ponath geſtorben iſt. In den frühen Morgenſtunden erhielten wir dan 
die telefonſſche Nachricht aus Wutzig, die uns nicht mehr überraſchte erkundi 
Wahrſcheinlich wird Sie dieſer Bericht intereſſieren. Ich habe noch Hr des 
gungen eingezogen, ob um 1 Uhr nachts irgend etwas Beſonderes am = 2 
Sterbenden beobachtet iſt. Es war die Nacht ſein Onkel im Zunmer glſein 
behauptet, daß der Sterbende die ganze Nacht über bei vollem e 
geweſen iſt; es ſei möglich, daß er gerade um 1 Uhr einen kurzen, jeht e 
Schlaf gefunden hätte. Im Haufe in Groß⸗Kratzenburg iſt der heute Begrabe 
früher nie geweſen, auch nicht im Dorf daß Ge 
Nach dem, was ich aus Ihren Büchern weiß, iſt die Regel die, daß des 
ſſorbene erſcheinen, — in längerem oder kürzerem Abſtand vom Moment 18 
Todes. So möchte ich annehmen, daß für Ihre Deutung die Möglichkeit UT 
ſcheidet, daß der heute Begrabene der jungen Witwe in Groß Kratzenburg 11 
ſchienen iſt. Ich vermute, daß die Deutung auf den vor einem Jaht geſtorbeden 
Bruder, den Mann der Witwe in Groß⸗Kratzenburg, naheliegt Zwiſchen Kot 
beiden Brüdern beſtand ein inniges Verhältnis. Der Tod vor einem Jahr 15 
auf den heute Begrabenen tiefen Eindruck gemacht; er hat auch kurz vor JENE i 
Sterben den Wunſch ausgeſprochen, an der Seite feines Bruders beftatte! 0 
werden. Die junge Frau in Groß⸗Kratzenburg erzählte mir, daß ſie viel 70 
ihrem Mann träume und ihm alles „ſage“; Erſcheinungen von ihm aber hätte 
fie nie gehabt. Paſtor Lic. G. Holtz. Wutzig⸗Faltenburg, 
(Einfender: Dr. Emil Mattiefen, Behlsdorf-Roftod.) 
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Seltiames Juſammenſpie 
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Gertraut Koch (Berlin-Halenſee) 
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rang. | 
Leſefrüchte. 
Der ſchwebende Jüngling. 
An der Univerſität Baltimore in USA. beſchäftigt man ſich gegenwärtig 
mit dem Geheimnis der Levitation, jener rätſelvollen Kraft, die die Geſetze der 
f Schwerkraft der Erde zu überwinden ſcheint 


39 


) 


— 


Als Verſuchsperſon dient ein 20jähriger Student namens Frank Wiltſey, 
der die eigenartige Fähigkeit beſitzt, im ſchlafenden Zuſtand „in der Luft zu 
ſchweben“. Zum erſtenmal erregte der junge Mann die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Eltern, als man eines Nachts ſein Zimmer betrat und ihn, feſt ſchlafend, in 
vertikaler Lage etwa 80 Zentimeter über ſeinem Bett ſchweben ſah. Dieſer 
Zuſtand, der ſich fait jede Nacht wiederholte, dauerte jeweils fünf bis zehn 
Minuten. Wenn man den ſchwebenden Schläfer jedoch durch Anruf oder Be: 
rührung weckte, traten ſogleich die Geſetze der Schwerkraft der Erde wieder in 
Erſcheinung und ließen Wiltſey auf ſein Bett fallen. 

Wie find dieſe Fähigkeiten des Studenten, für die es zahlloſe Augenzeugen 
gibt, zu erklären? Man hat von ſolchen Fällen ſchon des öfteren gehört, und 
nun bemüht man ſich, durch wiſſenſchaftliche Meſſungen das Phänomen zu 
ergründen. 

Man hat für Frank Wiltſey einen eigenen Verſuchsraum eingerichtet, der 
mit einer Reihe von Meßapparaten ausgeſtattet wurde. So konnte man eine 
derartige Levitation, die mit dem ſchlafenden Studenten vor ſich ging, nicht nur 
in allen Phaſen filmen, ſondern auch durch die Meßgeräte Herzſchlag, Blutdruck, 
Atem und Pulsſchlag in den entſcheidenden Minuten feſtſtellen. Eine Waage, 
die unter dem Diwan des Schlafenden befeſtigt, das genaue Gewicht des Me 
diums anzeigte, reagierte während der Minuten der Levitation in erſtaunlichem 
Maß auf die ſeltſamen Vorgänge: erſt als ihr Zeiger, der eben noch 54 Kilo- 
gramm anzeigte, beinahe auf dem Nullpunkt angelangt war, begann ſich der 
Körper zu heben, um in einer Höhe von 78 Zentimetern 4 Minuten 53 Se: 
kunden in ſchwebendem Zuſtand in der Luft zu verharren. 0 

Mit dieſen Feſtſtellungen iſt man freilich der Löſung des Rätſels kaum näher 
gekommen. Man verſucht, das „Wunder“ auf elektriſche Einflülle zurück zu⸗ 
führen. Irgendwelche äußere Einflüſſe waren im Fall des Frank Wiltſen voll: 
ſtändig ausgeſchaltet. So gleicht feine geheimnisvolle Fähigkeit, die willen: 
schaftlich einwandfrei geprüft, wenn auch zunächſt noch nicht geklärt wurde, 
jenen Fällen, die der italieniſche Profeſſor Lombroſo von ſeinem berühmten 
Medium berichtete, das ſich wiederholt mit ſamt dem Lehnſtuhl, auf dem es laß, 
in die Luft erhob und dort für Minuten im Schwebezuſtand verharrte 


„(Wiener Mittag“ vom 15. 11. 39; eingefandt von Dr. Eugen Wüſter, Wieſel⸗ 
burg, Oſtmark.) 


Fluch des Gehenkten. 


Der Fluch des William Purvis ift in Erfüllung gegangen oder doch beinahe. 
Vor fünfundvierzig Jahren ſchwor er, daß alle, die ihn zum Tode verurteilten, 
noch vor ihm ſterben würden. Nunmehr liegt auch ſein damaliger Henker im 
Sterben. 5 TOR 
Vor 45 Jahren war Purvis wegen Mordes angeklagt und trotz leidenſchaft 
licher Beteuerung ſeiner Unſchuld zum Tode verurteilt worden. „Jeder von a 
wird noch vor mir ſterben“ hatte er dem Gerichte zugerufen, als das Urtei 
gefällt war. 8 
Unerſchüttert durch dieſen Fluch ließ ihn die Jury dem Henker. ee 
Die Schlinge wurde um den Hals gelegt und die Falltür geöffnet. Purvis fiel. 
Jedoch als man ſich näherte, um die Feſtſtellung: Tot! zu treffen, lebte Purvis 
noch. Die Schlinge war verrutſcht und der Sheriff weigerte ſich, die Hinrichtung 
ein zweites Mal vorzunehmen. g 5 
Purvis erholte fi) bald. Das Todesurteil wurde in lebenslängliches Zucht 
haus umgewandelt. Siebenundzwanzig Jahre ſpäter bekannte ein anderer, den 
Mord begangen zu haben. Purvis ſah die Freiheit wieder. Alle Angehörigen 
des Gerichtes, alle Richter, alle Advokaten waren inzwiſchen geſtorben — Purvis 
ſelbſt folgte ihnen, 66jährig, vor vier Jahren in Lumberton (Miſſouri). 
Jetzt liegt auch der 81ſährige Henker im Sterben, der einzige, an dem ſich 
Purvis Fluch nicht erfüllt hatte. Aber eigentlich hatte er ja mit der Verurteilung 
auch nichts zu tun. Der ſeltſame Fall des Gehenkten, der ſeine Richter überlebt, 
iſt abgeſchloſſen. („Völkiſcher Beobachter“, 10. 2. 39.) 
Vorahnung. 


In einer holländiſchen Zeitung berichtet die Holländerin Frau N. d. 
Donterfloot von einem merkwürdigen Fall von Vorahnung. Sie hatte ſich am 
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19. Januar in Genua an Bord des Schiffes „Orazio“ begeben, um mit dieſem 
die Überfahrt nach Südamerika zu machen. Das Schiff jollte am 20. Januar 
vormittags um 11 Uhr in See gehen. Nachdem fie ſich in ihrer Kajüte zum 
Schlafen gelegt hatte, wurde ſie gegen 4 Uhr in der Frühe wach und ſah ſich 
von einem unerklärlichen Angſtgefühl erfaßt, das ihr vorſchrieb, das Schiff 
ſo raſch wie möglich zu verlaſſen. Sie erhob ſich unmittelbar, ließ den Kapitän 
wecken, um ihren Paß zurückzuerhalten, und veranlaßte auch eine Lands⸗ 
männin, die das gleiche Reiſeziel hatte, mit ihr von Bord zu gehen. Unter 
Preisgabe des Überfahrtgeldes gelangte ſie im Zuſtand großen körperlichen 
übelbefindens an Land. So grundlos ihr Handeln ausſah, war es doch jehr 
richtig geweſen, denn am Tage darauf geriet das Schiff in Brand, wobei, 
wie berichtet, 109 Perſonen ums Leben kamen. („Stralſunder Tageblatt“, 
27. 2. 40.) Einſender: Klaus Reinhardt, Pammin. 


Der höhere Wille. 
In eiſiger Kälte waren die Männer Litzmanns ſeit dem frühen Morgen 
in ununterbrochenen Märſchen und Kämpfen auf den Beinen. Galkow war 
am ſpäten Abend des 23. November genommen. General Litzmann berichtet 
uns in ſeinen Lebenserinnerungen über dieſe Lage in der Nacht vom 
23/24. November: i 

„Die Kräfte meiner Fußtruppen waren erſchöpft. Zwei Regiments- 
fommandeure erbaten eine mehrſtündige Ruhe. Aber der taktiſche Erfolg 
des Durchbruchs mußte ohne Zögern ausgenützt werden. Der zurückgeworfene 
Ruſſe durfte nicht zur Ruhe kommen und Zeit gewinnen, ſich an anderer Stelle 
zu erneutem Widerſtande zu ſetzen. Trotzdem würde ich nicht die Rückſichts⸗ 
loſigkeit aufgebracht haben, die an ſich durchaus berechtigte Bitte meiner 
Regimentskommandeure abzuſchlagen, wenn mir nicht in dieſem Augenblick 
ein höherer Wille die dazu nötige Kraft verliehen hätte. Ich erklärte den 
Kommandeuren, daß das Notwendige geſchehen müſſe, und daß ich fortan, 
1 den Leuten zu zeigen, was ein feſter Wille vermag, mit meinem Stabe 
5 der Spitzenkompanie marſchieren würde.“ („Völkiſcher „Beobachter“, 
22. 1. 40; aus: Zum 90. Geburtstag General Litzmanns.) 


Am 20. Januar d. J. verſchied im Haag, im Alter von 86 Jahren, einer der 
tatigiten Pioniere Hollands auf dem Gebiete der überſinnlichen Tatſachen: 
5 Ihr. Dr. jur. R. O. van Holthe kot Echten. 

£ Vizepräſident a. D. des Gerichtshofes von s'Gravenhage. 
dit Er War einer der Herausgeber und Schriftleiter der vielgeleſenen hollan⸗ 
diſchen Monatsſchrift: „Het toekomſtig Leven“ (Das zukünftige Leben), 
welche ein Hauptgewicht auf die ſpiritiſtiſche Erklärung vieler mediumiſtiſcher 
Erſcheinungen legt. > 

Durd) die Veranlagung jeiner erſten, früh verſtorbenen Frau — feine zweite, 

noch lebende Gattin iſt ebenfalls medial begabt und überzeugte Anhängerin der 
ſpirit Lehrmeinung — wurde der Verſtorbene mit dem Tatſachengebiet bekannt 
und schließlich ſelber Spiritiſt. Er vertrat dieſe feine Überzeugung mutig in aller 
Öffentlichkeit, und auch weiter, als ſeine Laufbahn dadurch gefährdet wurde, die 
Wahrheit ging ihm über alles! 
* Ich hatte die Freude, ihn und ſeine zweite Gattin in meinem Wohnort — 
Wiesbaden — kennenzulernen; unſere gleichen Intereſſen führten uns zu» 
ſammen, und es entſtand eine dauernde Freundſchaft. Als im September 1931 
der „Spiritiſtiſche Kongreß“ im Haag tagte, zu deſſen Leitern Dr. van Holthe 
gehörte, wurde mir eine Einladung zuteil, und meine Frau und ich waren ein 
paar Wochen ſeine Gäſte. Da ſein Haus der Sammelpunkt aller für okkulte 
Phänomene und Fragen Intereſſierten war, ſo wurde der Aufenthalt dort zu 
einem beſonderen Erlebnis. 

Dr. van Holthe beherrſchte die deutſche Sprache vollkommen und war 
langjähriger Bezieher und Leſer dieſer Monatsſchrift, in der er beſonders die 
kritiſchen Betrachtungen des Herausgebers ſchägte, ſowie die Aufſatze des ver- 
ſtorbenen Generals Peter, deſſen Auffaſſung ſich mit der ſeinen deckte. 
Schriftſtelleriſch war der Verſtorbene ungemein fruchtbar, wie allein ſchon feine 
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Buchbeſprechungen. 


Ein ſpiritiſtiſch-pſychometriſches Medium im oberen Niltal 
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Jahren bei Kohlhammer in Stuttgart hat erſcheinen laſſen, und das den zunächſt 
etwas ſeltſam anmutend Titel trägt: Die ı tenden Geiſtet der 
Toten. Er ſchildert darin zuerſt die mancherlei abergläubiſchen Vorſtellungen 
der dortigen Fellachen, hinter denen freilich der geſchulte Parapſychologe, wenn 
auch nur wie durch einen dicken Nebel hindurch, auch mancherlei echte Erſah 
rungen wie Apporte, Spukerſcheinungen, Bilofationen u. a. ſehen kann Winkler 
ſelbſt begnügt ſich hier mit einer bloßen Schilderung: der größere Teil der Schriſt 
befaßt ſich dann mit ſeinem Freunde Abderradi. Er hat ihn Anfang des Degen 
bers 1933 als einen Mann im Beginn der Dreißiger kennengelernt. Ex 2 
weder leſen noch ſchreiben und war u.a. mehrfach als Erdarbeiter am Sun 
kanal tätig geweſen Im Anfang jenes Jahres war er drei Monate lang ge; 
lähmt geweſen und hatte große Schmerzen gelitten. Als er ſich wieder eiwas 
bewegen konnte, hatte er eines Mittags ſein großes myſtiſches Erlebnis Nach 
dem au berſchledenen Körperteilen in geheimnisvoller Weiſe etwas Waſſer 
ge floſſen war, packte ihn plötzlich ein Totengeiſt, ein „Schech“, und er verlor ein 
Bemußtlein. Es war das angeblich der Geiſt feines vor mehr als dreißig Jahren 
früh verſtorbenen Oheims Bechit, der auf ihm, wie auf einem Kamelhengſt, ritt 
Später manifeftierten ſich noch andere Geiſter in ähnlicher Weiſe durch Abder 
radi. Daher der ſonderbare Titel des Buches d 

In der darauf folgenden Nacht erſchien ihm jener Oheim im Traum une 
ſprach zu ihm. Abderradi hat ihn dann im Traume noch öfter geſehen, abet 
nie mehr ſprechen hören. Es war das wie ein Berufungserlebnis, das kiel IN 
ſein Leben einſchnitt, auch dadurch, daß er, der eine Frau und zwei Kinder halte, 
nunmehr impotent wurde, worin er ſich leicht gefunden hat. Die Geſchichte der 
muyſtiſchen Erlebniſſe kennt ja auch jonft einſchneidende Anderungen im Sexual 


leben Man kann da an den Oberſten Gardiner (+ 17 15), vielleicht auch an den 
Apoſtel Paulus erinnern 
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Bechit ſagte ihm im Traum jener Nacht, er würde ſich in ihm öfters offen 
Dieſer Oheim väterlicherſeits war 
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nicht mehr gekannt. Auch ein Oheim mil 

Der Neffe machte aber, ſoweit er nicht 


baren und gab ihm beſtimmte Anweiſungen 
bei Lebzeiten ein geiſtig abnormaler Sonde 
beit zu brauchen. Abderradi hat ihn 
terlicherſeits war Pſychopath geweſen 
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onſt nicht Telter in e 1 ya 

Einmal erſchien 1 em Dorf veritorbener Knabe unter 
ben a e un 
\iefer | ſich noch möglichſt klein zu machen, als 
iefe 
Wegen lächelte ein kindliche Lächeln Er wurde 
b a krankung ſeines Vaters von ſeinen Eltern konſultiert, wollte ihm 
aber nur lie N N 11 I 
Im U hel N, fe Us ihm eine mauerumhegte Gedächtnisſtätte gewidmet würde 
Im anderen Fall drohte er ihn ſogar blind zu machen 

s war h un 1 atlirt \ N d | 

Auftret war überhaupt ein weſentliches Intereſſe, das die Bevölkerung an dem 
ihre je en dieſer Totengeiſter nahm fie kam zu ihnen, um ſich Rat und Hilfe in 

1 n z jerſchaf Agne 5 

ten zu verſchaffer nsbefondere in Krankheitsfällen, aber auch, um 


Und da manches, wenn auch 
Rat in Krankheitsfällen 
beſſere Behandlung von 


re zukünftiger Dinge ſich Auskunft zu holen 
Hart gg eintraf, was vorhergeſagt wurde, mancher 
. ar, gelegentlich auch durch Geiſtermund für eine 2 \ 
BE NEREIDEEN gelorgt wurde, gewann Abderradi mit feinen Totengeiſtern ein 
Seis Anſehen in der Bevölkerung ſeines Dorfes und der umliegenden 
fich 1 3 kleine Geſchenke, zu denen Bechit aufforderte, erwies man 
n n dankbar Er galt als ein Gotterwählter und ſchätzte ſich auch ſelber 
5 Nicht unwichtig iſt, daß hier die Pſychometrie eine bedeutſame Rolle ſpielte 
Wer über ſich ſelbſt etwas hören wollte, gab dem Medium die Hand. Wer Aus 
kunft über eine Kuh wünſchte, brachte einige Schwanzhaare von ihr mit, wer über 
einen abweſenden Verwandten oder einen vermeintlichen Dieb etwas zu hören 
hoffte, brachte etwa ein Stück von dem Gewande des betreffenden mit. Es war 
das die ſog. Richa, was eigentlich Duft bedeutet, die dann dem im Trans befind 
lichen Medium in die Hand gegeben wurde. Daß hier zahlreiche Gedankenabgap 
fungen und auch wirkliche Hellſehleiſtungen vorgekommen ſind, davon hat ſich 
der Verfaſſer überzeugt, wenn er auch vielleicht manchmal noch etwas genauer 
dem hätte nachgehen können, ob ſich die Ausſagen des Bechit und der anderen 
Er hat ſich aber auch dadurch überzeugt, daß er ſelber 
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Geiſter bewahrheiteten 


unter die Konſultierenden ging. So ließ er ſich von dem das Medium beherr⸗ 
ſchenden Bechit mehrfach ſchildern, wie ſein Haus in Tübingen gelegen, und was 
ſeine dort wohnende Familie gerade trieb. Einiges davon war unrichtig, anderes 
wiederum ſtimmte auffallend, ſo, als Bechit von einem Puppenwagen ſprach, 
den Winklers Frau ihrem vierjährigen Töchterchen geſchenkt hatte, wovon er 
ſelbſt nicht die geringſte Ahnung hatte. Auch Vorherſagen über ankommende 
Perſönlichkeiten wie über ſeine bevorſtehenden Reiſen waren, wenigſtens teil: 
weiſe, richtig, desgleichen eine etwas eingehendere Vorherſage über einen ſchönen 
archäologiſchen Fund, den er machen würde. — 

Ich habe leider nur ein blaſſes Bild von den farbenreichen Schilderungen 
und Erlebniſſen des Forſchers entwerfen können und muß da für das Nähere 
auf die Lektüre des Buches ſelbſt verweiſen. Winkler geht der Frage nicht aus 
dem Wege, was denn nun eigentlich von den zahlreichen Totenmanifeſtationen 
zu halten ſei. Die unleugbaren Fälle von Gedankenleſen und gelegentlich auch 
Hellſehen im Transzuſtande beweiſen ja in ſpiritiſtiſcher Hinſicht nichts. Winkler 
glaubt auch den ganzen Geiſterſpuk animiſtiſch deuten zu können, iſt aber ehrlich 
genug, einzugeſtehen, daß er einen ſchlüſſigen Beweis dafür nicht hat, Sollten 
hier nur fubliminare Phantaſien des Mediums, bzw. eine Form ſtark aus 
gebildeter Schizophrenie vorliegen, ſo könnte das mit der erwähnten eventuellen 
erblichen Belaſtung Abderradis irgendwie zuſammenhängen. 2 

Nach orthodox islamiſcher Lehre vermögen ſich Tote durch ein Medium über» 
haupt nicht zu er en Bis zum dereinſtigen großen Auferſtehungstag 
gelten ſie als an ihre Gräber gefeſſelt. Auch Abderradi hat dieſen Glauben ge 
teilt. So lag bei ſeinen Beſeſſenheitszuſtänden für die Fellachen zunächſt die 
Annahme nahe, daß hier unterirdiſche böſe Geiſter, die nie inkarniert geweſen, 
eine Rolle ſpielten. Von dieſer Auffaſſung kam man aber bald ab, da ſich doch 
mancher Segen an dieſe Mitteilungen knüpfte, die Geiſter auch vielfach fromme 
Sprüche zitierten. So glaubte man, daß nur gute Geiſter, in der Maske 
beſtimmter Toter, durch Abderradi ſprächen. Er ſelbſt fühlt ſich als ein Gott⸗ 
erwählter, deſſen ernſte Frömmigkeit durch die Erfahrungen, die er gemacht hal. 
wenn er auch ſelbſt nicht weiß, was er im Transzuſtande ſpricht, nur zugenom⸗ 
men hat. Denn was er von jenen Kundgebungen hört, iſt ihm eine Brücke zur 
überſinnlichen, himmliſchen Welt. Faſt mit einem gewiſſen Neide ſtellt das der 
Verfaſſer der Schrift feſt. Inſofern ift die Lektüre des Buches auch allen denen 
zur Lektüre zu empfehlen, die, an das jüdiſche Alte Teſtament gebunden, in dem 
Spiritismus nur etwas Irreligiöſes ſehen. 2 
Winkler verkennt auch nicht, daß in jenen Exlebniſſen manches für die ſpiri⸗ 
tiſtiſche Auffaſſung ſpricht. So wird es in der Tat ſchwer ſein, die Manifeftar 
tionen jenes verſtorbenen Eiſenbahnbeamten rein animiſtiſch durch Schizophrenie 
eines gedankenleſenden Mediums zu erklären. Auch die Fülle der ſich immer 
wieder manifeſtierenden, individuell verſchiedenen Geſtalten, läßt ſich ſpiritiſtiſch 
am einfachſten deuten. Und wenn man auf eine wahrſcheinliche erbliche Be. 
laſtung Abderradis hinweiſt, ſo würde es genügen, eine gewiſſe Lockerung ſeines 
geiſtleiblichen Gefüges als Erleichterung des Einbruchs der überſinnlichen Welt 
in jenes anzunehmen. 

Freilich, nur im Zuſammenhange mit einem viel größeren Material könnte 
über die angeſchnittene Frage entſchieden werden. Auch die vom Verfaſſer er 
wähnte Bekanntſchaft mit Oeſterreichs Schrift über die Beſeſſenheit genügt hier 
nach nicht. Aber auch wer hier zu einer ſpiritiſtiſchen Deutung ſtärker als der 
Verfaſſer neigt, wird die oft gemachte Beobachtung beſtätigt finden, daß ſich in 
die Aeußerungen eines beſeſſenen Mediums doch ſo manches von deſſen eigenem 
Geiſt und eigenem Erfahrungsbeſitz einmiſcht. In diefer Hinſicht hat der Ber“ 
ſaſſer vor allem eine treffende Beobachtung gemacht. Wenn Bechit ſeinem 
Hauſe in Tübingen, das er hellſichtig ſah, eine Pumpe und umherflatternde 
Tauben andichtete, ſo geſchah das wahrſcheinlich aus dem Grunde, weil 
Abderradi nicht weit von ſeinem Heimatdorfe das europäifche Haus eines 
Schweizers geſehen hatte, zu dem eine Pumpe und ein Taubenturm gehörten. 


Der Parapſychologe weiß, daß auch echte ſpirltiſtiſche Kundgebungen mit ſubſek⸗ 
tiven Beſtandteilen gemiſcht ſein können, die Bi 1 iR in dem Er- 
ſahrungsſchatz des betr. Mediums haben. Jedenfalls können wir dem Verfaſſer 
für ſeine eingehenden Beobachtungen und Berichte nur äußerſt dankbar ſein. 
Prof. D. Richard Hoffmann (Wien), 
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Dr. E. Mallieſen: Das perſönliche Ueberleben des Todes. [I. Band, 387 S.“ 
Preis geb. 9,80 RM, ungeb. 8,50 RM. — Walter de Gruyter, Berlin und 
Leipzig 1930. 

Drei Jahre nach dem Erſcheinen der beiden erſten Bände des epochemachen 
des Standardwerkes Mattieſens iſt nunmehr der lang erwartete III. Band er- 
ſchienen. In meiner Beſprechung (Z. mp. F. 1937, S. 20) habe ich betont, die 
Sichtung, Ordnung, progreſſive Steigerung der Tatſachenberichte nach den ein 
zelnen jeweilig behandelten Argumenten, mit anderen Worten der logiſche Auf- 
bau des Geſamtwerkes ſei in ſeiner Genialität nicht bloß als vorbildlich, ſondern 
als unübertrefflich zu bezeichnen. Jetzt, da der III. Band vorliegt, kann ich nichs 
anderes tun, als jenes Urteil in vollſtem Maße beträftigen. Über die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitsmethode, die ratio et via, mit der Mattieſen ſeinen animiſti⸗ 
ſchen Widerſachern an den Leib rückt und deren Erklärungsverſuche ad abſurdum 
führt, habe ich bereits in der oben angeführten Beſprechung referiert. Ich habe 
nichts hinzuzufügen: das Mattieſenſche Werk ift aus einem Guſſe. Ich habe mich 
damals dahin geäußert, es dürfte manchem Leſer recht befremdend erſchienen 
ſein, daß den eindringlichſten ſpiritiſtiſchen Kundgebungsformen, nämlich den 
in ſpiritiſtiſchen Sitzungen erzielten, aber auch ſpontan auftretenden Totalmate⸗ 
rialiſationen nicht bloß kein eigener Abſchnitt eingeräumt, ſondern dieſer gewal⸗ 
tigſten unter allen okkulten Phänomenen kaum Erwähnung getan worden fei, 
und wies darauf hin, der Verfaſſer habe ſich vorbehalten, dieſes hochintereſſante 
Gebiet in einem III. Bande zu bearbeiten. Damit war der Inhalt des nun vor⸗ 
liegenden III. Bandes beſtimmt. Mattieſen unterſucht hierin die objektiven Er: 
ſcheinungen und Materialiſationen ſowie ihre Bedeutung für das ſpiritiſtiſche 
Problem. Dieſem Argument ift der J. Abſchnitt des III. Bandes, welcher der 
VII. des geſamten Werkes iſt, gewidmet. Vor allem werden unumſtößliche Be⸗ 
weile für die Objektivität der Phantome erbracht, die teils auf deren Photo 
graphierbarkeit, teils auf die objektiven Wirkungen ſowohl der ſichtbaren als 
zuch der unſichtbaren Freiluftphantome ſich gründet. Hierauf wird das Weſen 
der Phantome der Experimentalſitzung, die Abhängigkeit der Materialiſationen 
vom Medium einerſeits, anderſeits deren körperliche und ſeeliſche Selbſtändigkeit 
einer kritiſchen Betrachtung unterzogen, wobei der Anatomie der Phantome ein 
beſonderes Augenmerk zugewendet wird. Der ideoplaſtiſchen Theorie der Er⸗ 
ſcheinung und der Materialiſation wird die Theorie des fluidalen Leibes ent⸗ 
fee hegen, worauf auf die Identifikation der Materialiſationen durch körper⸗ 
11 0 und durch ſeeliſche Merkmale mit der dem Verfaſſer eigenen tiefen Gründ⸗ 
1 5 und ſeinem unübertrefflichen Scharfſinn eingegangen wird, die zur reſt⸗ 
oſen Annahme der ſpiritiſtiſchen Erklärungen zwingen. Im VIII. Abſchnitt be⸗ 
ſchäftigt ſich Mattieſen mit den ſog. Bücherteſten, ohne daß die kritiſche Betrach⸗ 
tung dieſes Gebietes zwingende Gründe zur Annahme eines ſenſeitigen Einwirkens 
{m allgemeinen ergäbe. Im IX. Abſchnitt ſetzt fich Mattieſen mit den allgemeinen 
Widerſtänden gegen die Anerkennung des Spiritismus auseinander, die teils auf 
alogiſchem Denken, teils auf weltanſchaulichen Vorurteilen beruhen. Den Ab- 
ſchluß bilden Betrachtungen über die Art des Fortlebens im Jenſeits, wobei auch 
die Reinkarnationslehre in den Kreis der Unterſuchungen einbezogen wird. Das 


Werk ſchließt mit den Worten: 172557 
Man lebt nun einmal auch nach dem Tode. Und wie? Nun: qui vivra, verra 


— wer lebt, wird ſchauen! K 
Ob Mattiefen, da er dieſe Worte ſchrieb, ahnte, daß er ſelbſt bald ein 
Schauender werden ſollte? Daß wenige Monate nach Vollendung feiner Lebens⸗ 
arbeit der große Ruf an ihn ergehen werde? 

Vor mir liegt eine Karte des Altmeiſters der modernen metapigchifchen For⸗ 
ihung, Erneſto Bozzano. „Ich bin buchſtäblich konfterniert“, ſchrelbt mir we 
zano, „über den Tod unſeres großen Mattiefen, mit dem ich vor Jahren in Brief- 
wechſel ſtand. Welch ein Verluſt für unſere Forschen, Er beſaß die geniale 
Begabung der analytiſchen Forſchungsmethode, welche Gabe dem deutſchen Men- 


ſchen ganz beſonders 1 it. a 


i ilt nicht mehr unter uns. \ 
Gain — 8 eröffnet, die wir in 8 Un eheuerlichkeit 
In 


den Geiſte haben ſich nun 
kaum zu 99 vermögen. Aber ſein Werk bleibt. erk, aus 
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dem Generationen zu ſchöpfen haben werden. Dem toten 
Freunde aber rufe ich jene Worte nach, die die Schleife am Kranze aufwies, den 
der deutſche Reichstag dem toten Feldmarſchall Hellmut Graf Moltke widmete; 
Selig ſind die Toten, die in dem Herrn fterben; ſie 
ruhen von ihrer Arbeit aus, und ihre Werke folgen ihnen 
nach Prof. Johannes Kasnacich⸗Graz. 


Das Buch von San Michele. 

Das Buch des ſchwediſchen Arztes und Menſchenfreundes Dr. Arel Munthe, 
das dieſen Titel trägt, hat ſich einen Ehrenplatz in der europäljchen Literatur 
erworben. Es iſt ein einziges großes Bekenntnis zur Menſchlichkeit — wer 
dieſes Buch anrührt, rührt an einen Menſchen, hat Walt Whitman mit Recht 
davon geſagt. So rührt es an die letzten Probleme des Daſeins, vor allem an 
das des Todes, dem der Verfaſſer immer wieder gegenübergeſtanden hat; bei 
der ſchauerlichen Cholergepidemie in Neapel, in den Krankenhäuſern von Paris, 
wo die unglücklichen Opfer der Weltſtadt die letzte Aufnahme fanden, aber auch 
bei der Beſteigung des Mont Blanc, bei der er „zur Erholung“ von ſeinem am 
ſtrengenden Berufe beinahe verunglückt wäre. So lieſt ſich das Ganze wie ein 
großer Roman oder vielmehr wie eine Reihe von Novellen — immer blickt 
das gütige Antlitz des Verfaſſers in dieſen Ablauf der Szenen hinein, für den ein 
unverwüſtlicher Optimismus bezeichnend iſt.“) Su 

Es findet ſich nichts Ueberſinnliches in dem Buche, aber es ſtreift doch 
immer wieder dieſe Gebiete. Der Verfaſſer glaubt nicht einmal an Gedanken. 
übertragung (77), aber er berichtet z. B. einen Fall von Sympathie 78). wobel 
das auffällige Verhalten eines Hundes auf den hoffnungsloſen Zuſtand eines 
Patienten hinweiſt. Sehr intereflant find feine Ausführungen über die Helle 
bei den Lappen, von denen einer, Mirko, beſonders erwähnt wird (146). De 
Tiere fühlen feine Nähe, man ſoll ihn an der Form feiner Hand erkennen. So 
erkennt auch der Gastgeber Munthes ohne weiteres, daß dieſer ein Arzt iſt, ohne 
ihn vorher gekannt zu haben. Die Berichte über dieſe Märchenwelt gehören zu 
den intereſſanteſten dieſes Buches. h 

Glaube und Optimismus, auf dem ja auch die heutigen pſychiſchen u 
methoden beruhen, gehören nach dem ſchwediſchen Arzt zu den wichtigjien Bor: 
ausſetzungen jeder Heilung. In dieſem Sinne ſcheinen auch jeine Bemerkungen 
über den berühmten franzöſiſchen Arzt Dr. Charcot beachtenswert, in. deſſen 
Pariſer Klinik er gearbeitet hat. Er erkennt den Wert der Hypnoſe zur Hell 
vollkommen an (341), ſieht aber auch ein, wieviel Mißbrauch gerade mit ſolchen 
wahl keiten getrieben werden kann. Charcots Theorie, die Hypnoſe IP ee 
Unſtlich herbeigeführte Neurofe, ift nach ihm verkehrt (339), aber was ait fie I 
Wirklichkeit? Spielt vielleicht doch das Od Reichenbachs dabei eine geheimnis 
volle Rolle? (342). Jedenfalls müßten öffentliche Vorführungen dieſer Art ver’ 
boten werden (346). Übrigens glaubt er nicht daran, daß Patienten In diefem 
Zuſtande willenlos das tun, was ihnen der Hypnotiſeur eingibt (347). „Dagegen 
erlebte er einen Fall, in dem ſich (kurz vor dem Tode) die Geſichtszuge eier 
Kranken derartig an die der gellebten Pflegemutter anpaſſen, daß die Anhänge 
der Odlehre darin eine glänzende Beſtätigung ihrer Anſchauungen gejehen 
hätten (289). 7 

Intereffont ift das, was dem Verſaſſer, der bekannte Schriftfteller Gun 
de Maupaſſant in Paris, von einem Erlebnis erzählt (323): eines Tages fieht 
er, als er vor jeinem Schreibtiich bei der Abfaſſung eines neuen Romans fit 
zu feiner Überraſchung einen Fremden, der trotz der jtrengen Wadhjamteit des 
Dieners in das Zimmer gekommen war. Er hatte ihm gegenüber am Schreib‘ 
tiſch Platz genommen und ihm das diktiert, was er eben ſchreiben wollte, en, 
wollte ihn eben durch feinen Diener hinauswerfen laſſen, als er mit Entſetan 
ſah, daß er der on ſelbſt war. Der Bericht erinnert durchaus an das, MA 
davon über den ſog. Doppelgänger vorliegt, ein Beifpiel findet ſich 3 B. in dei 
Buche von Dr. M. Kemmerich: Geſpenſter und Spuk, wo in ganz ähnlicher 
Weiſe die Erſcheinung eines Ingenieurs geſchildert wird. Oder war es bloß die 
Folge einer Nervenüberreizung? Maupaſſant war jedenfalls ein durchaus auf 


) Alle Zitate nach der unverkürzten Ausgabe in deutſcher Überſetzung. 
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das Körperliche, Sinnenhafte gerichteter Menſch (der traurige Stier, wie er von 
ſeinen Freunden genannt wurde), der offenbar für Halluzinationen wenig ge 
eignet war 

Eines Tages wird er zu einem Patienten in Paris gerufen, deſſen Herz 
tätigkeit auf eine bedenkliche Erkrankung ſchließen läßt. Es iſt W. H. Myers 
der Verfaſſer des Buches: „Die menſchliche Perſönlichkeit und ihr Fortleben 
nach dem leiblichen Tode.“ Der Verfaſſer, der übrigens ſeinen Namen nicht an 
gibt, hatte ihn ſchon früher kennengelernt und mit ihm in London in der Ge 
ſellſchaft für pſychiſche Forſchung geſpeiſt. Während ihrer Unterhaltung betritt 
Profeſſor William James das Zimmer. Er hatte mit Myers ausgemacht, daß 
der zuerſt Sterbende dem andern aus dem Jenſeits eine Nachricht geben ſollte 
Als Munthe nach dem Abſcheiden M's. geht, ſieht er William James noch in 
ſeinem Seſſel ſitzen, zurückgelehnt, das Geſicht mit den Händen bedeckend, das 


aufgeſchlagene Notizbuch auf den Knieen — die Seite war leer (407). 
Im höheren Alter verliert der Verfaſſer ein Auge und zieht ſich auf den 
Turm San Michele auf Capri zurück — die Gattin eines italieniſchen Arztes, 


der im Kloſter der Sepolte Vive in Neapel geſtorben war, hatte ihm, irre vor 
Wut. da der Tote, ohne daß ſie ihn wiederſah, weggebracht worden war, den 
Verluſt des Augenlichtes gewünſcht (190). 

Möchten auch viele Anhänger unſerer Weltanſchauung dieſes Buch leſen, 
das ihnen zwar keine Antwort auf die letzten Fragen des Daſeins gibt, aber 
Probleme genug behandelt, die auch für ſie von größtem Intereſſe fein müffen. 

Studienrat i. R. Hans Hänig (Leipzig) 


Alltagsrätſel des Seelenlebens. 
Pitch iſt eine ganz vergnügliche Überſchrift, die der bekannte Leipziger 
80 op Jans. Driesch jenem neuen Buche gegeben hat, das er in der 
ere Verlagsanstalt in Stuttgart hat erſcheinen laſſen (Preis 6,— RM) 
158 das Rätſelraten iſt in dieſem Falle gar nicht fo leicht, ſondern es ſtecken 
Ser Fragen und verwickelte Antworten dahinter, wenn ſie auch das 
1 ben Alltags betreffen. Denn auch Alltägliches iſt oft nicht leicht 
u beantworten, wiewohl man eigentlich denken müßte, das Alltägliche müßte 
den Venſchen doch klar fein, 
Erinner Verſaſſer wirft die Frage auf: Was iſt das Gedächtnis? Wie kommt 
vielleicht n zuſtande? Darüber hat ſicher ſchon mancher nachgedacht und 
4 cht auch eine richtige Antwort zu finden geglaubt. Mir hat es immer am 
Par gelegen, das Gehirn als eine Grammophonplatte anzuſehen, auf die 
a e Gedanken und Erlebniſſe eingeritzt werden. Man kann ſich da nun lebhaft 
Ebene wie unheimlich voll das Gehirn allmählich im Laufe der Jahre mit 
a rücken und Einritzungen verfehen fein muß, daß fchließlich nichts mehr 
ra geht. Und tatſächlich hat man im Alter ein fo ſchlechtes Gedächtnis, 
daß kaum noch etwas eingeritzt werden kann und nichts mehr haftet. Dagegen 
Ind die Erinnerungen an die Jugend immer noch recht lebendig, weil die ſich 
am frühſten und ſtärkſten eingedrückt haben. N 
Aber Drieſch macht gegen die materielle Verfeſtigung des Gedächtniſſes, 
gegen die Erinnerungen als Engramme die Tatſache geltend, daß die durch 
Gehirnſtörungen hervorgerufenen Erinnerungsſtörungen ſich im Laufe der Zeit 
ehr oft wieder ausgleichen, ſelbſt wenn das Gehirn ſehr erheblich verletzt iſt. 
Iſt das wirklich beweiskräftig? Nach Drieſch ja. Aber es gibt doch auch Fälle, 
wo dann Erinnerungen wie ausgelöſcht find. 
Dirieſch ſagt dann auch, daß eine rein pfychiſche Lehre, welche alles er: 
innerungsmäßige Erleben ohne weiteres einem Vermögen der Seele, Gedächtnis 
genannt, aufbürdet, nicht genügt, weil erfahrungsgemäß Hirnſtörungen Störun- 
gen des Erinnerungslebens zur Folge haben. 7 
Dirieſch ſchlägt darum einen Mittelweg ein. Das Hirn fpielt gewiſſermaßen 
die Rolle eines pfychometriſchen Rapportobſekts bei der Entſtehung der 
Erinnerungserlebniſſe. Rapporte offenbaren die ie des früheren 
Beſitzers. Geſtützt wird dieſe Theorie dadurch, daß 3. B. der 5 era 
Menſch ſich an viel mehr zu erinnern vermag als der Menſch im Wachzuſtande. 


Die Eri iſt alſo eine Art retroſpektiven Hellſehens. 5 
hi Wa Di Erlebt wird etwas grobes, äußeres. Nervenreizung 


und Reizung von Zentren nicht. Das Ich ſteht den Trieben, den ſeeliſchen 
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Geſchehensgeſetzen, ja dem Leben fremd gegenüber. Ihm ift alles nur Material 
Das Ich kennt zwar die Vorgänge. Aber dieſe Kenntnis iſt kein unmittelbares 
Erleben. Das Ich weiß nur um fie, tut aber bekanntlich oft nicht danach. Man 
denke an den Apoſtel Paulus 

Der Verfaſſer kommt dann auf die Exkurſionen zu ſprechen. Da trennt ſich 
das Ich von der Lebensenergie Das Ich kann ſich auch aufſpalten. 

Weiterhin beſchäftigt ſich Drieſch mit der Aufſtellung einer menſchlichen 
Dreieinigkeit. Nicht aus einer Zweiheit von Leib und Seele beſteht der Menſch, 
ſondern aus einer Dreiheit, aus der Ichheit, der pſychovitalen Entelechie und 
der Leibesmaterie, zwiſchen denen die verſchiedenſten Beziehungen vorhanden 
find, die das Weſen des Menſchen ausmachen. „Es ſcheint, als ob ihm (dem 
Ego) eine Aufgabe geſtellt ſei, und zwar die Aufgabe des Wiſſenerwerbs. Das 
aber nicht nur im Dienſte des Lebenskönnens in irdiſcher Form „ſondern 
als Erwerb des Wiſſens als ſolchem, wobei in dieſem Begriff das ethiſche Willen 
eingeſchloſſen iſt.“ Auch Tod und Unſterblichkeit erfahren durch dieſe Aufſtellung 
vom dreigeteilten Menſchen neue Geſichtspunkte. 

Der Verfaſſer hat, wie er mir erzählte, lange an dieſem Buch gearbeitet, 
Es ift alſo ein Ergebnis reichſter Forſchung, das auch beim Leſen viel Nach; 
denken erfordert. Die kurze Beſprechung konnte nur andeuten auf die Fragen, 
die in dem Buche ausführlich behandelt werden. 


Pfarrer a. D. Hermann Kößſchke (Berlin) 


Prof. Dr. Ludwig Ferdinand Clauß: „KRaſſe und Seele“ (Eine Einführung 
in den Sinn der leiblichen Geſtalt), 14. Auflage (umgearbeitet), 118 Ab: 
bildungen, 195 S., Preis geh. 5,50 RM, geb. 7.— RM. J. F. Lehmann, 
München 1940. : ' 

Dieſes Buch des bekannten Raſſenforſchers ift jedem zu empfehlen, der ſich 

mit Menſchenkunde befaßt. Mit ſpielender Lebendigkeit und feinem Humor 
werden die ſchwierigſten methodologiſchen Fragen unter Vermeidung aller 
Fremdwörter auch dem Laien faſt unvermerkt beigebracht. Raſſe iſt dem Der 
faſſer die vererbbare Ausdrucksweiſe des Seeliſchen in beſtimmten typiſchen Der 
wegungen, Geſten uſw. des Leibes, die ſich als einheitliche Geſtalt mit ganz ber 
ſtimmten Zügen durch das Individuelle hindurch immer wieder erkennen läßt. 
Durch Verſenkung in dieſe Geſtalt, durch innerliches, mimiſches Mitmachen I 
Art, wie fie ſich gibt, muß der Forſcher fie lebendig nacherlebend zu erfaſſen un 
zu verſtehen ſuchen. Je nach der raſſiſchen Bedingtheit wird dieſelbe ſeeliſche 
Regung (Zorn, Liebe, Haß, Freude uſw. uſw.) in jeweils anderer, typiſcher Form 
erlebt und geäußert. Um uns ſelbſt und unſere Mitmenſchen richtig zu verſtehen. 
müſſen wir uns ſelbſt über dieſe raſſiſchen Erlebnisweiſen und ihre Kundgebung 5 
Leiblichen Mar werden. Dadurch erſparen wir uns und anderen viele Mißverſtün ; 
niſſe und vielleicht ſchwerwiegende Mißgriffe. Jede Raſſe ift an ſich berechtigt, 
trägt in ſich ihren eigenen Sinn und Wert, keine darf durch die anderen = 
gewaltigt werden, keine darf fich die Eigenheiten einer anderen Raſſe als 
falſches Vorbild aufpfropfen laſſen — dies wäre für die nachgeahmte wie für 
die nachahmende Raſſe gleichermaßen verhängnisvoll, beſonders, wenn es IN er 
berechtigtem Raſſenchauvinismus zwangsweiſe verfucht wird. — An Hand zahl 
reicher, vorwiegend ſelbſt aufgenommener Bilder und der Schilderung typiſcher 
Situationen und Verhaltungsweiſen werden uns nun einige Raſſentypen bet, 
anfchauficht, fo die nordiſche Raſſe: — die fäliſche (vorwiegend, aber nicht nur IN 
Weſtfalen beheimatete) Raſſe, als „Verharrungsmenſch“ charafterifiert; — Die 
mittelländiſch⸗weſtiſche Raſſe des „Darbietungsmenſchen“; — der wüſtenländiſche 
„Oſtenbarungsmenſch“ (Beduinen ufw.); — der vorderafiatiiche, armenoide „ET 
löſungsmenſch“; — der oſtiſchalpine „Enthebungsmenſch“. Clauß zeigt — was 
gerade für den Parapſychologen beſonders wichtig ſein dürfte, wie auch die Stel- 
lung zu Gott und Jenſeits bei den verſchiedenen Menſchen ſchon ihrer Raſſen 
zugehörigkeit nach grundweſentlich verſchieden ift. — Der Preis des Buches iſt 
angeſichts ſeiner vorzüglichen Ausſtattung als ſehr niedrig zu bezeichnen 


Dr. Gerda Walther (Münden). 
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Mit beſonderem Dank auch wird jede Bemühung aus dem Bezicher: 
kreiſe gewürdigt, Anſchriften von Intereſſenten hierher bekannt zu geben, | 
bei denen ein Bezugsintereſſe an der Zemp. F. angenommen wird. Betr. 
Anſichthefte werden dann ſtets gern verſandt. | ' 
14 
Vor allem bleibt bedeutungsvoll aber auch die Mitarbeit an der Zeit- | 
| ſchrift durch Überfendung von originalen Beiträgen und teferierenden | 
| Mitteilungen (auch Zeitungsausſchnitten, Literaturauszügen u. a.). 
Wenn ich auch perſönlich für die betreffenden Erſcheinungen zu einer | j 
die ſpiritiſtiſche übergreifenden Deutung gelangt bin, bleibt die Z. mp. F. 4 
dem kritiſchen Spiritismus gewidmet. Und ich bin für Beiträge zu ihm | 
beſonders dankbar, d. h. alfo für ſolche, die ſich inhaltlich nicht einfach mit 
| den nunmehr bereits experimentell unterſuchten telepathiſchen Erſcheinun⸗ 
gen erklären laſſen. Auch das Vorliegen zahlreicher Teftobjefte zu den 114 
log. Spukerſcheinungen in meinem Archiv macht eine Ausweitung der 
g bereits vorliegenden auf weitere gut bezeugte Berichte dieſer Art ſehr 
wünſchenswert. U. ſ. f. auf den anderen mekapfychiſchen Teilgebieten. N 
Immer aber ſollte dem Echtheitsnachweiſe, der Zeugenſchaft beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt und größte Vorſicht in bezug auf die theoretiſche 
Herleitung von Phänomenen namentlich dort geübt werden, wo nicht 
einmal innerhalb der Forſcher auf metapſychiſchem Gebiete Einmütigkeit 
+ der Auffaſſung herrſcht. Es wird ein Bericht durch ſeine objektivierende 14 
Darſtellung nur gewinnen. Herausgeber. | 
| 
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1 weite 


keene nnunummumunmphen 


Bezugsbedingungen der „Zeitichrift für melapſychiſche Jorſchung“ 
(55. mp. F.“), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


7 RM (balbjährlih 3.50 RM). 


Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Auſſchlag der Ankoſten — auch der ⸗ 
fenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſpondem —) 
erhoben werden, falls er nicht bis zum 1. Februar mit 7,— RM bezw. bei vereinbarter 


balbjährlicher Zahlungsweiſe bis zum 1. Februar und 1. September mit je 350 RN 
vorliegt. 


Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,— RM. 
Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 


Liegt bis zum 1. Oktober d. J. keine geſondert auszuſprechende Abbeſtellung vor, 
fo gilt der Bezug als für einen weiteren Jahrgang verlängert. 


ne a i äftsftelle ber 

Bezügliche Zahlumgen werden erbeten entweder direlt an die Geſchäſtsſtel 
„Beitichrift für metapfgcilche Forkhung“ (Berlin-Lichterfelbe-Oft, Wibelmpleh 32 
an Banktonto Prof. Dr. Ehriftoph Schröder, Dresdner Banl. Depe ſtenlaſſe 


Der Jahrgang 1939 der „I. mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebüht 
| 
j 


Prof, Dr. Chriftopp Schröder, Herausgeber der „Zeitihrift J. metapſoch. Forschung“, 
Ri N Berlin-Lichterfelde, 
(] 


Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterfelde. 


) 

| 

' Lichterfelde-Oft, Iungfernftieg 3, oder an Poftihedlonto Berlin Nr. 15198 
1 


> FT ri n 0 · 

Manuſtripſſendungen werden erbeten an die Schriftleitung der „Zellſchoſt für, mus. 

N 258 Forſchung“ Prof. Dr. Ehriſtoph Schröder, Berlin-Lichterfelde-Oft, Bilhelm 
1 p a 8 


5 Von den „Original⸗ Beiträgen“ werden bis je 6 der deren DE 
16. von den kleineren „Original⸗ Mitteilungen“ ſe 2 Hefte für den Autor F 
mul 


| Verfügung geftellt. Andere Wünſche (etwa Sonderdrucke betreffend) bedürfen der dor. 
ann berigen Feſtſetzung. 
Hi Die Manuſkripte find abgeſchloſſen einzureichen. Auf gutes Abbildungsmatericl 


U wird beſonderer Wert gelegt. 


Es wird um regſte Mitarbeit an den Zielen der „8. mp. .“ aus diem 

ſten Leſerkreiſe durch Mitteilung von möglichſt gut beglaubigten Erfahrungen aus Ben 

10 über die eigentliche Metapſochik hinaus erweiterten Geſamtgebiete gebeten, ſeien lachen 
1 eigene, ſeien es zuverläſſig berichtete (etwa auch durch Einsendung von bezüg 


Zeitungsausſchnitten). 5 
Br Die Autoren tragen die alleinige Verantwortung für den Inhalt ihrer Beiträge. 
4 9 = Auffaflung der Schriftleitung dect ſich nicht ohne 1 mit fener in dieſen Belr 
1 gen. 
| 


j Die Kritik wolle alles Perſönliche vermeiden, 
al Ungenebmigter Nachdruck, auch der Abbildungen aus dieſer Zeitfchrift, iſt unter. 
N ! ſagt, eine referierende, auch iritiſche Wiedergabe mit — 6 erwünſcht; doch 
g erbitten wir die Aeberſendung von Belegen. 


Prof. Dr. Chriſtoph Schröder. 
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